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SCHWEIZERISCHE

42/1969 Erscheint wöchentlich

Fragen derTheologie und Seelsorge
Amtliches Organ der Bistümer Basel,
Chur und St. Gallen
Druck und Verlag Räber AG Luzern

16. Oktober 1969 137. Jahrgang

KIRCHEN
ZEITUNG

Wende in der Mission

Nachdem die Schlagzeilen über das Ende
der Mission, von dem Paul VI. anlässlich
seines Besuches in Uganda (31. Juli bis
2. August 1969) gesprochen haben soll,
und verschiedene, zum Teil recht naive

Spekulationen über den Sinn dieser Reise
anhand der Originaltexte der päpstlichen
Ansprachen ' und im Lichte gründli-
eher Kommentare überprüft und korri-
giert worden sind *, lässt sich die An-
sieht des Papstes über die Probleme der
Mission besser aufzeigen und zusammen-
fassen.

Mündigkeit der Ortskirchen

Durch die Reise nach Uganda wollte der

Papst der Kirche Afrikas ihre Reife atte-
stieren, wie er vor dem Symposium der
Bischöfe in Kampala erklärte und damit
ihr Selbstbewusstsein und ihr Vertrauen
in die Zukunft stärken. Die Kirche sei

zur Reife gelangt, weil nun zwei Phasen
der Missionierung, nämlich die eigent-
liehe Evangelisation oder Pflanzung des

Samens sowie die Gestaltung oder das

' Ansprachen an das Parlament, das panafri-
kanische Symposium, bei der Bischofsweihe
an die Bischöfe im erzbischöflichen Pa-

last, an Präsident Obote, die Gläubigen in
Rubaga, die Laienorganisationen, die Ang-
likaner, die islamitische Gemeinschaft, im
Spital zu Ragaba, in Mengo, an Präsident
Rumor und in Castel Gandolfo: Osser-

vatore Romano-, Nr. 177 vom 2. 8. 69,
Nr. 178 vom 3. 8., Nr. 179 vom 4—5. 8.

Nr. 181 vom 7. 8. Vgl. Schweizerische

Kirchenzeitung Nr. 34 1969, S. 487 f.

'Vgl. IT. Ist die Zeit der Mis-
sionare vorbei?, in: Schweizerische Kir-
chenzeitung Nr. 34 (1969) 485-489.

'Am 1. 1. 1969 waren von den 299 kirch-
liehen Sprengein in Afrika, die der Pro-
paganda-Kongregation unterstanden, 96
afrikanischen Oberhirten anvertraut. In
Asien wurden von 323 sogar 112 von
Einheimischen geleitet.

' Rerum Ecclesiae, vom 28. 2. 1926: Acta
Apostolicae Sedis 18 (1926) 74.

Wachstum abgeschlossen seien, so dass

die Kirche voll und wahrhaft in dieses ge-
segnete Erdreich eingepflanzt sei. Die Lei-

tung sei an die Afrikaner übergegangen '
und der Klerus Ugandas übernehme
die Verantwortung für die Ortskirche, al-
lerdings mit dem Beistand der verschie-
denen Ordensgesellschaften (Rede an die
Bischöfe). Denn es musste dem Papst klar
sein, dass die 280 ugandesischen Priester
nicht einmal für die ordentliche Seelsorge
der drei Millionen Katholiken ausreichen
würden. Dieser hohe Prozentsatz der

Gläubigen hat Paul VI. offenbar sehr be-

eindruckt, da er mehr als einmal davon
sprach. Eigenartigerweise hat er jedoch
die 1,8 Millionen Anglikaner nicht einbe-

zogen, obwohl er ihrer Märtyrer rühmend
gedachte, - übrigens auch der islamiti-
sehen Bekenner. Einen entscheidenden

Beitrag hat also nach der Meinung des

Papstes der einheimische Klerus in der
dritten Etappe der Missionierung Afrikas
zu leisten. Was ausländische Missionare
begannen, müsse nun aus dem Herzen
Afrikas selbst kommen: «Jetzt seid ihr
Afrikaner eure eigenen Missionare.» Die-
ser Gesichtspunkt ist insofern bemerkens-

wert, als noch Pius XL die eigentliche
Missionsarbeit dem ausländischen Perso-
nal reserviert wissen wollte '.

Afrikanisierung der Kirche

In was sieht der Papst die dritte und letz-
te Phase der Mission? In der Entwicklung
des einheimischen Charakters der Kirche,
im «Afrikanertum». Damit verbindet er
zugleich die Aspiration, für die eigenen
Bedürfnisse selbst aufzukommen und fä-

hig zu werden, sich auszubreiten und zu
missionieren (bei der Bischofsweihe).
«Eure eigenen Missionare sein» bedeutet:
«Ihr Afrikaner müsst nun fortfahren, die
Kirche in diesem Kontinent aufzubauen».
Die Hierarchie (d. h. die ganze soziale,

kanonische, verantwortliche, menschliche
und sichtbare Struktur der Kirche) und
der Heilige Geist mit seinen Charismen
müssen zusammenwirken. Denn grosse
Aufgaben würden noch auf die pastora-
len Bemühungen der Bischöfe warten: die
Ausbildung des Klerus, der Ordensleute
und der Laien beiderlei Geschlechts zum
Apostolat sowie die Anpassung von Evan-
gelium und Kirche an die afrikanische
Kultur (an das Symposium). Der Papst
stützt sich auf das Missionsdekret, das er
vor den Laienorganisationen zitierte: «Die
Kirche ist nicht wirklich gegründet, hat
noch nicht ihr volles Leben, ist noch nicht
ganz das Zeichen Christi unter den Men-
sehen, wenn nicht mit der Hierarchie
auch ein wahrer Laienstand da ist und ar-
beitet» (Nr. 21). Diese Vision sei in Afri-
ka erst teilweise verwirklicht. Eine nützli-
che Hilfe könnte die Errichtung von
Zentren des kontemplativen und mona-
stischen Lebens, der religiösen und pasto-
ralen Studien sein (an das Symposium).
In diesem Sinne sollten die Bischöfe ihre
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Missionstätigkeit noch intensivieren (an
die Bischöfe). Was hier von Afrika aus-

gesagt wurde, gilt natürlich mutatis mu-
tandis auch von den jungen Kirchen in
andern Kontinenten.

Pluralismus und Einheit

Die Akkommodation bedingt notwendi-
gerweise eine gebührende Rücksichtnah-
me auf Mentalität, Kultur und Menschen
der einzelnen Völker, die evangelisiert
werden. Sehr stark hat Paul VI. in Ugan-
da die Möglichkeit und Erwünschtheit ei-
ner Vielfalt in den jungen Kirchen her-
vorgehoben. Die Botschaft der geoffen-
harten Lehre könne zwar nicht geändert
werden, aber «ihr Ausdruck, d. i. die
Sprache und die Manifestation des Glau-
bens, könne mannigfaltig sein. Daher
könne er (der Ausdruck) eigenständig
sein, angepasst an Sprache, Stil, Charakter,
Genius und Kultur» des einzelnen. Von
diesem Standpunkt aus sei ein gewisser
Pluralismus nicht nur legitim, sondern er-
wünscht. Eine Anpassung komme im Be-
reich der Pastoral, des Rituale, der Glau-
bensverkiindigung und des geistlichen Le-
bens in Frage, ja sie werde sogar von der
Kirche gefordert (an das Symposium).
Afrika könne auch neue und originelle
Arten von Laienorganisationen und -tätig-
keiten finden (an die Laienorganisatio-
nen). Vor allem schätze er Afrikas tiefen
Sinn für die Gemeinschaft (an das Paria-
ment). Gerade die moralischen Werte der
afrikanischen Tradition böten ein solides
Fundament für die Verkündigung des

Evangeliums und die .Errichtung einer
neuen Gesellschaft in Christus (an Prä-
sident Obote). Die versammelten Bischöfe

ermutigte er: «Ihr könnt die katholische
Kirche in Formen zum Atisdruck brin-

gen, die mit ihrer Kultur enge verwandt
sind. Damit leistet Ihr der katholisthen
Kirche einen wertvollen und durchaus

originellen Beitrag des ,Negertums'».
Doch dürfe der Pluralismus nicht in Fol-
klore-Christentum, in exklusiven Rassis-

mus, in egoistischen Tribalismus oder
willkürlichen Separatismus ausarten (an
das Symposium). Aus der Universalität
der katholischen Religion ergebe sich also,
dass sie sich «nicht nur an die verschie-
denen Gegebenheiten der Rasse, der Sit-

te, des Volksgeistes anpassen kann, son-
dern aus diesen Eigenarten herauszuholen

vermag, was sie an Originellem, Charak-
teristischem, Eigenstem keimhaft oder

schon ausgebildet besitzen» ®.

Nicht Kolonialismus sondern Dienst

Die zur Verfügung stehenden einheimi-
sehen Kräfte werden jedoch nicht im-

'Castel Gandolfo, vom 7. 8. 1969. Schwei-
zerische Kirchenzeitung Nr. 34 1969, S.

487 f.

Stande sein, diese Arbeit allein zu bewäl-
tigen. Auch wenn Afrikaner die Leitung
der Diözesen und der bedeutendsten
kirchlichen Werke übernehmen, so blei-
ben sie doch weiterhin auf ausländisches
Personal angewiesen. «Ihr werdet auch
heute noch die Hilfe von Mitarbeitern be-

nötigen, die von andern Kirchen hierher
kommen. Bringt dieser Hilfe Wohlwollen
entgegen, haltet sie in Ehren und plant
sie klug in Eure pastoralen Bemühungen
ein.» Die Initiativen sollten allerdings von
ihnen selbst ausgehen (an das Sympo-
sium). Die zwölf neugeweihten Bischöfe,
denen der Papst die Grösse ihres Amtes
darlegte, tröstete er mit den Worten: «Mit
Euch sind die tapferen Missionare von
gestern und heute, die Afrika dem Evan-
gelium erschlossen.» Nicht nur die Mit-
arbeit einzelner Missionare, sondern auch
der Missionsinstitute wird notwendig
bleiben (an die Bischöfe). Diese Tätigkeit
soll jedoch als Dienst, als Hilfe, als Bei-
stand verstanden werden, wodurch jeder
Kolonialismus, Neokolonialismus und Pa-

ternalismus ausgeschlossen wird (an das

Parlament). Die Kirche müsse die Die-
nerin der Menschen in ihrer physischen
und geistigen Entwicklung sein (im Spi-
tal zu Rugaba). Die Bischöfe hätten eine
Sendung zum Wohl des Volkes. Dieser
Dienst bedinge ein Arbeiten in Armut
und manchmal auch gegen Widerstand
(bei der Bischofsweihe).

Friede und Gerechtigkeit

Deutlich hat Paul VI. in seinen Anspra-
chen in Uganda (wie schon das Vatica-
num II) den Schwerpunkt der Missions-
tätigkeit vom kanonistischen, geographi-
sehen und territorialen Aspekt zu einem
mehr anthropologischen und soziologi-
sehen verlagert. Dass er vor dem Paria-

ment in Kampala auf den Sozialen und
wirtschaftlichen Beitrag der Kirche zur
Entwicklung der Völker hinwies, ist ver-
ständlich. Allein durch die Verkündigung
des Evangeliums werde die Würde eines

Volkes besser erkannt und das mensch-

liehe Leben zur Fülle persönlicher Verant-

wortung erhoben (an Präsident Obote).
Das Programm der Kirche laute: Gerech-

tigkeit und Friede. Sie respektiere die

Autorität der jungen Staaten, erziehe auf-

richtige und loyale Bürger, bilde sie für
den Dienst am öffentlichen Wohl aus,
schüre keine Rivalitäten oder Parteiun-

gen, sondern suche eine gesunde Freiheit,
soziale Gerechtigkeit und Frieden zu för-
dern. In der weltlichen Ordnung ziehe die

Kirche kein eigenes Programm auf, son-
dern trete durch moralische und womög-
lieh auch praktische Unterstützung für
jenes der Regierung ein. Bei all dem wer-
de sie sich nicht in Politik im eigentli-
chen Sinn engagieren (an das Parlament).
Die neuen Bischöfe mahnte der Papst,
frei zu bleiben von politischen Verpflich-

tungen und zeitlichen Interessen. Sie soll-
ten vielmehr einen grossherzigen Beitrag
leisten zur Erziehung des Volkes, zur
Reinerhaltung seiner Sittlichkeit, zu sei-

ner Weiterbildung, seinem Arbeitseinsatz
nach gerechten sozialen Richtlinien, zur
Achtung der Autorität, zur Brüderlich-
keit, zum Frieden und zu einer neuen
Kultur: einem christlichen Afrika (an das

Symposium). Die Aufgabe der Kirche als

Mutter und Lehrmeisterin bestehe darin,
allen eine traditionsgebundene und zu-
gleich moderne Lebensführung zu vermit-
teln, das Volk zu den neuen Formen der

bürgerlichen Organisation zu erziehen, die
bestehenden Strukturen der Familie und
Gemeinschaft zu reinigen und zu bewah-

ren, die sozialen Tugenden zu fördern so-

wie Armen und Kranken beizustehen.
Deshalb habe sie, ihrer Mission der Liebe

gemäss, Spitäler eröffnet, nicht zu Propa-
gandazwecken, sondern um ihre selbstlose
und universale Liebe zu den Armen und
Leidenden jeder Rasse, Farbe und Reli-
gion zu bezeugen. Aber auch da möchte
sie nicht in einen Wettstreit mit den
Staaten treten, vielmehr eine dienende,

komplementäre Funktion erfüllen. Sie

wolle nur dort Krankenhäuser errichten,
wo sie fehlen.
Ebenso wirke die Kirche zur Verbesserung
der Dorfgemeinschaften. Vor allem soll-

ten die gewaltigen landwirtschaftlichen

Möglichkeiten Afrikas entwickelt werden

(Rede in Mengo). Die Laien sind aufge-
rufen, jene Organisationen zu unterstüt-

zen, «die nach einem neuen Humanismus
Ausschau halten, der den Menschen von
heute sich selbst finden lässt, im Ja zu den

hohen Werten der Liebe, der Freund-
schaft, des Gebetes und der Betrachtung».
Auf diese Weise mögen sie eine mensch-

lichere Welt aufbauen (an die Laienorga-
nisationen).

Frage der Terminologie

Da die Mission in einigen Ländern Afri-
kas in ihre letzte Phase getreten ist und
sich die Schwerpunkte etwas verlagert ha-
ben, suchte der Papst den Ausdruck «Mis-
sion» zu vermeiden, doch fand er keinen
entsprechenden Ersatz. Schon auf dem
Konzil hatten mehrere Bischöfe aus den

jungen Kirchen einen andern Terminus
gewünscht, weil nach ihrem Empfinden
der Name «Mission» zu sehr mit dem
Kolonialismus assoziiert wird. Gewiss, je-
de legitime Tätigkeit der Kirche ist Mis-
sion. Aber eine Dienstleistung, die sich

so ausgesprochen von andern Aufgaben
abhebt wie die Missionierung, verdient
eine eigene Bezeichnung. Denn einem
Animisten im afrikanischen Busch wird
man den Glauben ganz anders erklären
müssen als einem erwachsenen Christen
in einem katholischen Land. K. Rahner
sieht sogar — ganz im Einklang mit dem

Fortsetzung Seite 608
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Treue zur Kirche und ihren Verfassungselementen

f« 4t?r row er?r£«»£<?«t>» 24.

•SVpret»&ef, 4t?r errte«, 4h? 4r?r Hr?/7/ge K«é?r
C<zj/^/ GW&/0//O

<» 4er Peternffre/Sie z» Kor» rrrterte, /or-
4er/e Prfpr/ P«/4 FL 4«? GfcaWge» z«r Tre»e

#e,çe» 4«? Krrcfie ««4 ihre Fer/dr.r«»g.re/e-
»?e«/e <«/. Der P«prt «w«/e cor Ge/«hre»
4er «eg«t<Ve« Kr4<h »«4 einer» /«/rebe«
Prophetin»/«. Er tat 4«r /»it /o/ge«4e» IFbr-

Wir wissen, dass diese Achtung vor der

Tradition heute nicht Mode, in vielen
Fällen aber auch nicht vernünftig und

zulässig ist. Das Leben ändert sich heut-

zutage auf so radikale Weise, dass es

nicht möglich ist, bei den Formen stehen-

zubleiben, die es gestern noch prägten.
Es ist richtig: wir können und dürfen uns
von der Vergangenheit nicht fesseln las-

sen; es ist im Gegenteil unsere Pflicht,
alles Gute, das die neuen Zeiten uns bie-

ten, aufzunehmen. Mehr noch: wir sei-
her müssen den Fortschritt auf allen Stu-
fen fördern und die Entwicklung, welche
die grossartige moderne Kultur dem
Menschen bietet, beschleunigen, damit er
mehr Mensch sein und jedermann sich
der Wohltaten einer bessern Welt er-
freuen kann. Doch dieses Vorwärtsdrän-
gen ermächtigt uns nicht, von der guten
Richtung, welche die vergangene Über-
lieferung unserm Wege mitgegeben hat,
abzuweichen. Denn es gibt in der Tradi-
tion etwas, dem wir die Treue wahren
müssen, wenn wir nicht entartete, un-
glückliche Nachfahren sein wollen. Dieses
«Etwas» genau zu bestimmen, stellt eines
der heikelsten und verwickeltsten Pro-
bleme im Erneuerungsprozess der heuti-
gen Kirche dar. Dieses Problem enthält
zwei Seiten: was ist vom Alten zu be-
wahren, und was vom Neuen einzufüh-
ren?

Gefahren anmassender und
negativer Kritik

Hier tritt eine zweite Form der Treue zu-

tage, deren die Kirche heute bedarf. Die
Treue nämlich, die auf der berechtigten,
verantwortungsvollen Wertung der Ele-

mente beruht, die auf dem Feld der Ver-

fassung wie auf dem der Lehre, aus dem

Wesen heraus oder geschichtlich gewach-
sen sind und die Kirche nicht willkürlich
preisgeben kann. Diese Wertung aber

darf weder übereilt noch willkürlich sein.

Man kann nicht einfach nach eigenem
Gutdünken und Geschmack eine neue
Kirche erfinden. Es kommt heute nicht
selten vor, dass auch gutgesinnte und re-
ligiöse, besonders junge Menschen sich
berufen fühlen, die ganze geschichtliche
Vergangenheit der Kirche, besonders die
nachtridentinische Zeit, als unecht, über-
holt und für unsere Zeit ungültig auf die

Anklagebank zu setzen. Und so erklären
sie mit ein paar Modeausdrücken, die
aber äusserst oberflächlich und ungenau
sind, ohne weiteres eine Epoche (die kon-
stantinische, vorkonzil iare, juridische,
autoritäre für abgeschlossen und
eine andere (die freie, erwachsene, pro-
phetische für eingeleitet, die man
nach Gesichtspunkten und Plänen, die
diese neuen, oft improvisierten Lehrer
erfinden, sogleich eröffnen sollte. Wenn
wir der Kirche wahrhaft treu sein wol-
len, werden wir uns vor den Gefahren
hüten müssen, die sich aus der Absicht,
vielleicht aus der Versuchung ergeben,
die Kirche mit radikalen Absichten oder
drastischen, umstürzlerischen Methoden
erneuern zu wollen.
Nur ein paar Hinweise. Eine dieser Ge-
fahren ist die anmassende, negative Kri-
tik, die von einer Gesamtschau der Wirk-
lichkeit oder der Gesamtbetrachtung der

lebendigen Wahrheit der Kirche oder

vom geschichtlichen Sinn, in dem gewisse
ihrer Aspekte gewertet werden miis-
sen, absieht. Treffend bemerkt ein
hervorragender Theologe unserer Zeir:

«... Wenn einzig die kritische Tätigkeit
in Funktion tritt, wird sie sehr rasch al-
les zu Staub zerreiben» '.

Falscher Prophetismus

Eine andere Gefahr ist das Propheten-
tum. Viele, die heute über die Kirche
reden, sagen, sie seien von einem Prophe-
tenhauch angespornt, und stellen gewagte,
zuweilen unannehmbare Behauptungen
auf, für die sie sich auf den Heiligen
Geist berufen, als ob der göttliche Bei-
stand auf jeden Fall zu ihrer Verfügung
stünde. Und das tun sie leider zuweilen
mit der stillschweigenden Absicht, sich
dem kirchlichen Lehramt, das doch den
Beistand des Heiligen Geistes geniesst,
zu entziehen. Die Charismen des Hei-
ligen Geistes werden von ihm dem gan-
zen Volke Gottes, auch dem einfachen
Gläubigen frei verliehen *; ihre Feststel-
lung und Übung jedoch unterstehen der
Autorität des hierarchischen Dienstes".
Möge Gott gewähren, dass der Anspruch,
das eigene persönliche Urteil oder, wie
es oft vorkommt, das eigene subjektive
Erlebnis, oder auch die augenblickliche
Neigung zur Leitlinie der religiösen Hai-
tung oder zur Norm für die Auslegung
der Religionslehre zu machen", als ob
dies charismatische Gaben und Prophe-
tengeist wären, nicht die Wirkung her-

vorbringe, viele treffliche, gutgesinnte
Menschen auf Abwege zu führen. Das

wäre eine Neuauflage der «freien Deu-

tung», die auf dem Feld der kirchlichen
Lehre und Disziplin eine Vielzahl ver-

schiedenster und zweifelhaftester Ansich-
ten schaffen, unsern Glauben um seine
Gewissheit und seine einigende Wirkung
bringen und von der persönlichen Frei-
heit, für die das Gewissen die unmittel-
bare Führung ist und sein muss einen
Gebrauch machen würde, der ihrer hoch-
sten Verantwortung, der Suche nach der

Wahrheit, zuwiderlaufen müsste. Diese
Wahrheit besitzt aber auf dem Gebiet der

geoffenbarten Lehre ihren höchsten Füh-
rer im Lehramt der Kirche®.

Der Schatz der Überlieferung

Weisen wir zum Abschluss auf eine drit-
te Art der Treue zur Kirche hin, die
Treue der Liebe. Die Kirche bedarf die-

ser Treue heute mehr denn je. Sie bedeu-

tet kein passives Anhangen, das man aus

geistiger Trägheit und Tatenunlust beibe-
hält oder mehr äusserlich als im Herzen
mitträgt, weil man fürchtet, man könnte
sonst die Achtung der andern verlieren
und die lästigen Folgen einer aufrichtigen
Verneinung oder eines Verrats zu spüren
bekommen. Die Liebe verbirgt die Man-
gel und Bedürftigkeiten nicht, die auch
das Auge eines Sohnes an der Kirche fin-
den kann. Im Gegenteil: je mehr es sie
beobachtet und feststellt, umso mehr lei-
det es und sinnt auf Heilmittel. Aber die-
ses Auge ist klar und liebevoll und sieht
an der Kirche vor allem das Gute. Kann
man an der Kirche vielleicht gar nichts
Gutes mehr finden, dass man heute an
ihr soviel zu kritisieren und zu schmähen
hat? Sind es nicht oft die noch von uns

getrennten Brüder, welche so viele Schät-

ze, die die katholische, römische Kirche
besitzt und verteidigt, bewundern und
mit Sehnsucht erblicken? Weist vielleicht
die Tradition, diese Seite unserer Kirche,
die heute vor allem verschrien ist, nicht
glänzende Männer und grosse Werke auf?
Bietet sie uns nicht immer noch Beispiele
der Weisheit und Heiligkeit? Die Kirche
lieben! Das ist die Notwendigkeit unserer
Zeit, unsere Pflicht. Kritik und Refor-
men können nützlich und möglich sein,

wenn sie wahrer Liebe entstammen. Sie

lieben, wie und weil Christus sie geliebt
und sich für sie geopfert hat (Eph. 5,25);
also mit einem Opfer auch unsererseits.

CO« H. P.)

' Dé? L«b«e, L'Eglise dans la crise actuelle.
Nouv. Revue Théol., 1969, N. 6, S. 585.

'Jo, 3, 8; 1 Kor, 12, 11; Lumen Gentium,
N. 12; Apostolicam Actuositatem, N. 3.

"Vgl. 1 Kor, 4, 1 und 14, 1 ff.; Christus
Dominus, N. 15; Lumen Gentium, N. 7

USW.

"Vgl. 2 Petr, 1, 20; Dei Verbum, N. 8.

"Vgl. Dignit. Humanae, N. 2 und 3.

' Vgl. Dei Verbum, N. 8.
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Missionsdekret — einen grundsätzlichen
Unterschied zwischen Mission im spezifi-
sehen Sinn und Rechristianisierung". Mag
der Begriff «Mission» für das Bemühen
der Kirche um die NichtChristen aus dem
16. Jahrhundert stammen, so möchte er
ihn doch beibehalten, weil die vorge-
schlagenen Ausdrücke die Sache auch
nicht besser wiedergeben. Die Propagan-
da-Kongregation hat man umgetauft in
«Kongregation für die Evangelisierung
der Völker oder Glaubensverbreitung'».
Aber der Ausdruck «Evangelisation» trifft
eigentlich nur auf die erste Phase der

Missionierung zu und wird von den gc-
trennten Brüdern für die Rechristianisie-

rung verwendet.
Aus diesem Dilemma heraus meinte Paul
VI. nach seiner Rückkehr aus Afrika:
«Diese Reise hatte einen religiösen Cha-
rakter. Sie führte in ein Land, das bis ge-
stern (und es ist es heute noch, nur nennt
man es nicht mehr so) ein Missionsland
war.» Aber vor dem Symposium hatte er
verheissen: «Eines Tages werden wir Euer

Apostolat nicht mehr .missionarisch' im
klassischen Sinn nennen, sondern eher ein
bodenständiges, einheimisches, ganz und

gar Euer eigenes Apostolat.»

Direktiven zur Umstrukturierung

Bei aller Infragestellung des Terminus
«Mission» und bei der Verlagerung ge-
wisser Schwerpunkte in der Tätigkeit,
bleibt die Sache selbst weiterhin drängend
und alle verpflichtend. Angesichts der

«verlangsamten Mission» (Kardinal Zoun-
grana) hat Papst Paul VI. den verzagten
Bischöfen Afrikas Mut gemacht und die
weitere Notwendigkeit der Mission über-

zeugt bejaht. Denn das Evangelium Chri-
sti verbreite sich nicht von selbst, sondern

Gott brauche zur Verkündigung Men-
sehen (Castel Gandolfo 7. August 1969).
Er wolle die Menschen durch Menschen

retten (an die Gläubigen). Zugleich be-

tonte er jedoch die Autonomie der Orts-
kirchen. Sie haben die Prioritäten zu be-

stimmen; von ihnen sollen die Initiativen
ausgehen. Er gab grünes Licht für die
Vielfalt in der Einheit. Wie weit sich

nicht die Nuntien bzw. Delegaten, und
die Propaganda-Kongregation als retardie-
rendes Moment bei der Entfaltung der
Ortskirchen zum Pluralismus einschalten
werden, wird sich bald erweisen. Wenn
einheimische Kräfte die Führung über-
nehmen sollen, dann müssen die auslän-

» F. X. Tr«oW - K. Rainer - T. -
F. Ipfe&CT-, Handbuch der Pastoraltheologie,
Freiburg II/2 (1966) 53—57.

'Konstitution «Regimini Ecclesiae Univer-
sae», vom 15. 8. 1967: Acta Apostolicae
Sedis 59 (1967) 915, Nr. 81.

dischen Missionare als Diener und Mit-
arbeiter ins zweite Glied zurücktreten.
Dem anthropologischen und soziologi-
sehen Aspekt der kirchlichen Tätigkeit
wird vermehrte Beachtung geschenkt, ob-
wohl sich Verkündigung und Entwick-
lungsarbeit nicht trennen lassen. Alle sind
zu vermehrter Zusammenarbeit mit der
Regierung und zur ergänzenden Einord-
nung der verschiedenen Missionswerke

I. Dynamik in unserer Weit

Die beiden Weltkriege erwiesen sich weit-
geschichtlich als grosse Beschleuniger der

wirtschaftlichen, sozialen, wissenschaftli-
dien und kulturellen Entwicklung. Altbe-
währtes und durch die Tradition beinahe

zur Selbstverständlichkeit Gewordenes
wurde plötzlich in Frage gestellt und bis-

her als Unmöglichangesehenes zur Ver-

wirklichung aufgerufen. Prof. Pater

Luyten OP. erinnert immer wieder daran,
dass in der Gegenwart in 10 Jahren weit-
gehendere und tiefergreifendere Wand-
hingen erfolgen als in der Vergangenheit
in Jahrhunderten. Dieser Entwicklungs-
beschleunigung und beinahe revolutionä-
ren Umgestaltung vermag sich kein Ab-
schnitt der menschlichen Wirklichkeit zu
entziehen, mögen auch die Intensitäts-
und Extensionsgrade sehr unterschiedlich
sein. Diese Situation ist gefahrvoll und
spannungsgeladen, denn gerade die
Menschheitsgeschichte dürfte erhärten,
dass Hyperdynamik viel sicherer und hau-
figer in Katastrophen ausmündet als ein
weitgetriebener Konservativismus, der je-
nen Völkern zu eigen war, die wie China
und Indien auf eine stattliche Zahl von
Jahrtausenden zurückblicken.
Auch die Pziprr/fcÄe« Mundder von ihnen organisierte, weltumspan-
nende Missionssonntag sieht sich dieser

Hyperdynamik gegenüber, ausgesproche-
ner sogar noch als die Pastoration in alt-
christlichen Ländern. In ihren ersten An-
fiingen und in ihrer Urstruktur waren
die Päpstlichen Missionswerke nicht nur
eine zeitgemässe, sondern eine zukunfts-
weisende Initiative: die Französische Re-
volution bedeutete einen grossen Schritt
zur Demokratisierung. Könige und Für-
sten hatten zwar noch nicht ausgespielt,
aber doch an Bedeutung sehr verloren.
Paulina Jaricot ahnte irgendwie, dass die
Missionsarbeit sich künftig noch viel
mehr auf das gesamte christliche Volk
und besonders auf die sogenannt beschei-

denen Volksklassen abstützen müsse. Das

Päpstliche Glaubensverbreitungswerk ging
aus LwewwM/M/M'e hervor und darf als ei-

ner der vielen Vorgänger der ekklesialen

aufgefordert. Da aber die jungen Kirchen
in nächster Zukunft noch auf Hilfe von
auswärts angewiesen bleiben, ermahnte
Paul VI. nach seiner Rückkehr die Gläu-
bigen: «Deshalb kann ich Euch nur immer
sagen: betrachtet die Missionssache, ahmt
sie nach, fördert sie zum Wohl der Welt
und zum Wohl unserer Seelen, denn sie
macht den Sinn des christlichen Lebens
in der Welt aus.» Mo /!«/ r/cr AD«r

Aufwertung des Laien durch das Zweite
Vatikanische Konzil betrachtet werden.
Des weitern war es das vielleicht erste in-
ternationale Werk überhaupt. Jaricot
dachte bereits vor 140 Jahren daran, dass

ihre so bescheidene und verborgene Ini-
tiative nicht auf Frankreich beschränkt
bleiben dürfe, sondern der Weltmission
Flilfe geistiger und materieller Art auf
interkontinentaler Ebene bringen müsse.
Das Jugendmissionswerk ist zwar von ei-
nein Bischof 1842 gegründet worden, aber
auch er beabsichtigte in erster Linie
Laienarbeit zum Einsatz zu bringen: ge-
leistet von Lehrern und Erziehern. Und
modern war das Werk auch durch eine
klare Voraussicht der wachsenden Bedeu-

tung der Jugend und der Notwendigkeit,
sie am Leben nicht bloss der Lokalkirche,
sondern der Weltkirche, zu beteiligen.
Das Apostel-Petrus-Werk, wiederum aus-
schliesslich von Laien gegründet und sich

in erster Linie auf den breiten Mittel-
stand abstützend, kann wohl auch als

Werk bezeichnet werden, das der Zeit
voraneilt. Der einheimische Klerus war
ja berufen, die erst zaghaft und mancher-
orts erst jüngstens eingepflanzte Kirche
weiterzuführen und tiefer zu verwurzeln,
nachdem das Zeitalter der Kolonialver-
waltungen dem Zeitalter der Unabhängig-
keit gewichen ist. Drei Werke, die mehr
als nur fortschrittlich waren. Sind sie es

heute auch noch?

II. Der erste Problernkreis

Jedes verallgemeinernde Urteil birgt die
Gefahr in sich, teilweise unzutreffend zu
sein, denn es bestehen gewaltige Unter-
schiede von Land zu Land und von Län-
dergruppe zu Ländergruppe.
Wer nur immer sich die Mühe nimmt,
die von den Landesleitungen und von der
römischen Zentralstelle veröffentlichten
Dokumente zu studieren, ist von den be-
stehenden Unterschieden überaus beein-
druckt. Es seien hier nur einige Hinweise
geboten. Von der Gesamteinnahme des

Päpstlichen Glaubensverbreitungswerkes
von 30,79 Millionen Dollar entfallen 16,2

Millionen auf die 47 Millionen Katholi-

Der Weltmissiorissoiniintag als Probiennkreis
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ken der Vereinigten Staaten, d. h. 52,6 Pro-

zent, während der Anteil der USA-Ka-
tholiken an der katholischen, mindestens

600 Millionen Menschen umfassenden

Weltgemeinschaft nur 7,83 Prozent aus-

macht. Die 80 Millionen Katholiken Bra-
siliens liefern 0,14 Millionen Dollars ab:

ihr Anteil am Päpstlichen Glaubensver-

breitungswerk ist somit 0,46 Prozent und

am Weltkatholizismus 13,33 Prozent. Ge-
wiss ist die Bevölkerung des grössten la-

teinamerikanischen Staates ungemein viel
ärmer als jene des volksreichsten nord-
amerikanischen Staates. Aber auch Brasi-
lien weist Zonen grosser Einkommens-
konzentrationen auf. Während in den

USA die Päpstlichen Missionswerke unter
Einsatz der modernsten Werbemethoden
und hervorragend organisiert arbeiten,
wird das niemand von Brasilien behaup-
ten wollen. Die Berechnung der Kopf-
quoten ergibt ganz überraschende Tat-
Sachen, besonders wenn sie mit den na-
tionalen Einkommenskopfquoten in Be-
ziehung gebracht werden. Das trifft bei
einer dynamischen Analyse noch viel
deutlicher hervor als bei einer einmaligen
oder statischen.
Man wird bei einem weltumspannenden
Werk niemals die gleiche, relative Er-
folgsquote erwarten können, denn das Er-
gebnis hängt weitgehend davon ab, wel-
ches die religiöse Allgemeinsituation im
betreffenden Land ist. Unter relativer Er-
folgsquote sei das Verhältnis der Lei-

stung zum verfügbaren Einkommen ver-
standen. Aber immerhin sollten die Un-
terschiede nicht ein gewisses Ausmass
überschreiten.
So ergibt sich als erste Frage: sollten die
im Erfolg Zurückgebliebensten nicht mehr
von den im Erfolg in den vordersten Rei-
hen Stehenden lernen können? Ein Ana-
logiefall liegt heute im Bereich der Ent-
wicklungshilfe vor. Verschiedenste Steh
len (OECD, UNCTAD, UNO, ILO) ver-
öffentlichen Jahr für Jahr Vergleichsta-
bellen der Leistungen der finanzkräftige-
ren Staaten zugunsten der Entwicklungs-
liinder. Und diese Publikationen haben
sich als kräftiger Ansporn für jene Liin-
der erwiesen, die in dieser Tätigkeit zu-
rückgeblieben waren (z. B. nordische
Staaten) oder sogar bewirkt, dass einige
Staaten überhaupt mit der Entwicklungs-
hilfe begannen (z. B. das in mächtigstem,
wirtschaftlichem Aufschwung befindliche
Japan).
Zwar ist eine Süi«l«w«w bei den

Päpstlichen Missionswerken im Gange,
aber es handelt sich hier weniger um eine
administrative oder juristische Frage als

um eine Grundeinstellung. Vielleicht
könnte man sogar sagen, den Landesdi-
rektionen obliegt nicht nur die Optimali-
sierung im Lande selbst, sondern auch die
Anteilnahme und Förderung in andern
Ländern, nicht im Sinne einer Ein-
mischung, sondern einer Partnerschaft.

Am Scheinwerfer

«Verbesserungen»

Nicht bloss in der Wirtschaft, sondern
auf allen Lebensgebieten strebt man da-

nach, geeignetere Mittel und Wege zu
finden, um besser zum Ziel zu kommen.
Die Industrie bemüht sich, ihre Produk-
tionsmethoden zu vervollständigen und
die Arbeitsbedingungen zu verbessern.
Im Verkehr möchte man immer mehr
Sicherheit haben und immer raschere
Verbindungen herstellen. In der Medizin
sucht man nach immer neuen Methoden,
um dem kranken Menschen besser zu hei-
fen. Im Unterricht und in der Erziehung
wertet man neue Erkenntnisse der Psy-
chologie aus, um sicherer das Ziel zu er-
reichen. Aber auch jeder einzelne Mensch
ist darauf bedacht, in seiner Lebensweise,
im Wohnen und Essen, in der Kleidung
und Erholung, in der Gestaltung seines

Alltags alle Vorteile auszunützen, die der
Fortschritt der Wissenschaft und der
Technik mit sich bringt.
Das bedingt eine ständige Entwicklung
und Erneuerung. Gewiss fällt es da und
dort schwer, die alten und liebgewönne-
nen Formen aufzugeben und sich dem
Neuen anzupassen. Wenn man aber ein-
sieht, dass das Neue wirklich Vorteile
bietet, fällt die Entscheidung leichter.
Niemand möchte wohl den Fortschritt,
den man auf verschiedenen Lebensgebie-
ten gemacht hat, rückgängig machen und
zu den Lebensverhältnissen vor 30, 50
oder 100 Jahren zurückkehren. Wer sich
aber mit den Fragen des Menschen ernst
auseinandersetzt, übersieht auch Nachtei-

Es lag uns stets am Herzen, den folgen-
schweren Irrtum zu bekämpfen, der Mis-
sionssonntag sei ein Bettelsonntag. Kann
man mit seiner nicht finanziellen Wirk-
samkeit zufrieden sein? Trägt er wirklich
auf pfarreilicher Ebene die Missionsbe-

geisterung in die Massen hinein? Aner-
kennenswert ist die vorbildliche Arbeit so

vieler Orden und Kongregationen und die
lobenswerten Leistungen so vieler Pfarrer
und Pfarrvertreter, der katholischen Presse
und mancher Vereine. Stichprobenweise
Untersuchungen zeigten, dass fast durch-

wegs die Beter und Geber des Missions-
Sonntages sich aus jenen Kreisen rekrutie-
ren, die durch die Arbeit der missionie-
renden Orden und Kongregationen in
jahrzehntelanger geduldiger Arbeit für
die Missionssache gewonnen wurden.
Wäre es für die Päpstlichen Missionswer-
ke wirklich nicht möglich, etwas Eige«-
rteWfge.r zu schaffen, wie es z. B. be-

züglich der Fastenzeit dem Fastenopfer
der Schweizer Katholiken gelungen ist?

Wir warten schon seit Jahrzehnten auf

le und Gefahren nicht, die sich mit dem
Fortschritt ergeben. Man bemüht sich,
die Nachteile und die Gefahren mög-
liehst auszuschalten und klein zu halten,
aber es gelingt nicht ganz.
Auch das religiöse Leben und die Seel-

sorge unterstehen dem Gesetz der Ent-
wicklung und der Erneuerung. Wenn die
Kirche nur an übernommenen Formen
festhalten wollte, wenn sie jede «Verbes-

serung» von vorneherein ablehnen woll-
te, würde sie die Zeichen der Zeit nicht
verstehen und in die Gefahr geraten, den

heutigen Menschen nicht anzusprechen
und zu erreichen. Allerdings sind die
Massstäbe, was in der Seelsorge und in
der Pflege des religiösen und sittlichen
Lebens wirklich als «Verbesserung» und
als Fortschritt anzusehen ist, nicht immer
so eindeutig und nicht so leicht zu ge-
winnen. Deshalb ist es auch begreiflich,
dass viele Christen und Seelsorger gegen
Erneuerungen und gegen Fortschritt auf
diesem Gebiet zurückhaltender sind. Das

gilt für die Liturgie nicht weniger als

für die Verkündigung oder Wissenschaft-
liehe Theologie oder Seelsorgsmethoden.
Doch sind auch in diesen Bereichen stän-
dige «Verbesserungen» notwendig, nicht
die Verbesserungen der geoffenbarten
Wahrheit, wohl aber die Verbesserungen
in der Art und Weise, wie der Glaube
verkündet wird, wie das Christentum ge-
lebt werden soll, und in den Methoden,
wie die Seelsorge geschehen soll. Über-
all gilt das Wort des Apostels: «Prüfet
alles, behaltet das Gute» (1 Thes 5,21).

H/oir

eine eigene Liturgie für den Missions-

sonntag. Es sind einige Ansätze vorhan-
den, aber das genügt in unserer von Dy-
namik geladenen Zeit nicht mehr. Men-
genmässig mag viel getan werden. Aber
es braucht Ideen und kühne, wohlüberleg-
te Versuche. Es braucht vor allem Aus-

Wertung der so vielfältigen und viel-
schichtigen Erfahrung. «Die beste Wer-
bung», sagt ein besonders erfolgreicher
amerikanischer Geschäftsmann, «besteht
darin, die Leute zu unterhalten. Würde
ich ihnen predigen oder sie schulmeistern,
so wäre die Colgate-Palmolive nie zu ei-

ner Weltfirma geworden».
Ein weiteres Problem des ersten Problem-
kreises scheint bei den Trägern der
Päpstlichen Missionswerke und des Mis-
sionssonntages zu liegen. Historisch ge-
sehen, waren sie wie bereits erwähnt, eine
Sache der Laien. Heute sind sie zu einer
Angelegenheit des Klerus geworden. Der
Generalrat weist Erzbischöfe, Bischöfe,
Prälaten, Ordensleute auf, keinen einzigen
Laien. Unter den Landesdirektoren wird
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Dr. P. Georg Holzherr neuer Abt von Einsiedeln
man ebenfalls vergeblich einen solchen
suchen, mögen auch die Verwaltungen
einige bezahlte und abhängige Laienkräf-
ce aufweisen. Der ursprüngliche, frciwil-
lige Einsatz im Sinne der katholischen
Aktion ist verschwunden. Es wird auf die
vermehrte Heranziehung der Orden zur
Mitarbeit Gewicht gelegt. Damit verlie-
ren die Päpstlichen Missionswerke und
der Missionssonntag allem Anschein nach
gerade das, was ihre Eigenart und ihre
Komplementarität ausmacht. Sie müssten
auf der Pfarrgemeinschaft beruhen, sie

müssten Ergänzung sein zum wirkungs-
vollen missionarischen Schaffen der Or-
den und Kongregationen.

III. Der zweite Problemkreis

Missionssonntag, Mitgliederbeiträge, Ver-
mächtnisse und freie Gaben, Berufswer-
bung und übernatürliche Hilfen stellen
die eine Seite dar; die Verteilung der ge-
sammelten Gelder und was damit zusam-
menhängt, die andere Seite, die zu einem
zweiten fast noch wichtigeren Problem-
kreis führt.
Dass die Päpstlichen Missionswerke not-
wendig und heute sogar notwendiger
denn jemals sind, kann überhaupt nicht
ernsthaft in Frage gestellt werden. Man
dürfte nicht grob danebenschiessen, in-
dem man ihnen eine fünfzigjährige, aus-
wertbare Erfahrung zuspricht, obwohl sie
selbst viel älter sind. Jeder Unternehmer
forscht bereits nach einem Jahr nach, ob
sich eine Investition gelohnt habe. Zwei-
feilos bestehen zwischen den Grundprinzi-
pien der Wirtschaft und den Grund-
erscheinungen des sich verwirklichenden
Gottesreiches absolute Unterschiede. Doch
dürfte auch hier zutreffen, dass die Über-
natur eher die Natur ergänzt, als ihr wi-
derspricht oder sie aufhebt. Die Wirk-
samkeit der Päpstlichen Missionswerke
spielt sich auf wesentliche Weise im Be-
reich der Materie ab, im Gegensatz zum
Päpstlichen Glaubensverbreitungsmini-
sterium, das in erster Linie für die gei-
stigen und administrativen Belange zu-
ständig ist.

Wurde der ezVzz/g/zrz/ge £V/z/Ar««g.f.;cA/*7z
bisher für die 0/>ft«24/ir/er#»g der finan-
ziehen Einsätze, wie sie in Form der or-
dentlichen und ausserordentlichen Zu-
Wendungen erfolgen, wirksam gemacht?
Entsprachen sie tatsächlich einer voraus-
schauenden und systematischen missions-
strategischen Gesamtkonzeption und Pia-

nung? Zweifellos mühte sich die alljähr-
lieh zweimal in Rom zusammentretende
Generalversammlung der Landesdirekto-

ren, die ordentlichen Zuwendungen aus
ihrer früheren Starrheit zu lösen und ge-
wisse Differenzierungen einzuführen.
Zweifellos wurde auch bei den ausser-
ordentlichen Zuwendungen der finanziel-
len Lage der Gesuchsteller irgendwie
Rechnung getragen, doch geschah das weit
mehr um Ungerechtigkeiten zu vermei-

/!/« Ze/z/e« Fre/tog, /0. OA/oAer 7969,
(«z/A/re« z//e «/«z/ 760 P/t/rer ««z/ BrAV/er
z/e.r /3û«6'z/iA//«mr//2ej- £/«.i/ez/e/« z/e«

Nz/cA/o/ger /Ar z/e« z//rAcAge/re/e«e« HA/
Dr, Rzryr«//«z/ TrcA«z//. Die IH/AZ //e/ zw//
P. Dr. Georg Ho/zAerr. D/e g««ze Az/rAo-

//rcAe AcAwe/z e«/A/e/e/ t/er« «ez/e« rer-
-f«j rereor«?« t/er we//AerAA«z/e« HA/ei
ergeAe«e Aege«.rwA»rcAe,
Der «e/te Ut/er t/er /Vfo'«e/;i/tt/«;'//e «W
HA/er t/er /VI;<rZe«Ae//Zg/««z.f
t/er AcAtee/z te/trt/e t«t/ re/«e //o//e z/«/.r
Aer/e «orAereZ/e/ ««</ w/rz/ rie - ro Go«
«v7/ - eie/e /«Are /z/«g ««r/A/Ze« Ao'«-

«e«. GeAore« Zw ro/0/A#r«Z,rcAe« Ne«e«-
t/or/ «;« 22. /«««ttr 7927 r/eA/ t/er «e«e
HA/ /« t/e« Aer/e« /Vftî««er;ttAre» ««z/

ArZwg/ /ro/z/Zer« e/«e reeA/ We//A//Zge
««z/ reZcAe Pr/«Ar««g /«//. AcAo» eo«
reZ«e« />errö«/ZcAe« A/z/z/Ze« Aer ««// z/z/««

teiet/er «/r AeAre/Ar t/er 7Co«greg«7Zo» t/er
AcAwe/zer Be«ez//A/z«er A«/ er ricA «z/7

t/er GercA/cA/e ««// t/er« A/«« t/er
Ald'z/cAZÄzrzr zAeore/ZreA teZe /raA/AcA «/tr-
eZ«t/«t/ergereZzZ. AU wZrt/ er t/e« t/rtZrrge«-
t/e« Frage« «•/« t/e« P/tzZz t/er zMo'«cAer
zzrzt/ t/er K/orZerr Z« t/er AezzzZge« G'ertzrzzZ-

A/rcAe zz«t/ t/er Frtzge zzr/z t/e« geirzZge«
A/z/«z/or/ t/er K/orZerr £Z«rZet/e/« Z« t/er

den als um missionsstrategische Möglich-
keiten zu nutzen. Dieses ProA/errz t/er O/z-

zZrrztz/Zrierzz«g der Verteilung ist gestellt,
aber keineswegs auch nur auf dem Weg
einer Lösung, die ja nie eine einmalige
und endgültige sein kann, sondern immer
nur eine vorläufige, die durch neuhinzu-
kommende Erfahrungen ergänzt und kor-

rigiert wird. Die Optimalisierung ist nicht
mit der Maximalisierung der Wirksam-
keit zu verwechseln, weil sie einen viel
weiteren zeitlichen Rahmen steckt und
auf das Ganze ausgeht, also von der Mis-
sionsstrategie her bestimmt wird, ein Be-

griff, der zum Schlagwort zu werden
droht, noch ehe er einen reichen und tie-
fen Inhalt gewonnen hat.

Dagegen stellt sich ebenfalls ein zVftzzcZ;««-

/ZrZerzzwgr/zroA/e/zz für die Päpstlichen
Missionswerke. Eine zugesprochene Bei-
hilfe kann einen gewöhnlichen, einen un-
terdurchschnittlichen, einen überdurch-
schnittlichen, einen maximalen Wirkungs-
erfolg haben. Über Verwendung der or-
dentlichen Beihilfen braucht kein Emp-
fänger Rechenschaft abzulegen. Bei den
ausserordentlichen Beiträgen wirft die

Wirksamkeitsmaximalisierung in der heu-

tigen Zeit ein psychologisch sehr heikles
Problem auf. Besonders der einheimische
Episkopat wehrt sich gegen jeden Ver-
such allzu weitgehender Mitbestimmung.
Zwar versuchen die Päpstlichen Werke

K/reAe z/er AcAwe/z geze/rr «ZcAz zzzzr z/e/«

lüege geAe«. /1/r Pro/error zz» z/er AzZ/z.r-
jcAzz/c - er z/ozzerZe E/A/A - Ae««/ er zzzzcA

z/Ze ProA/errze z/er AcA«/e, eZ« GeAZeZ, r/zzr

/Ar £/«r/ez/e/« rZeZr •«//« grower Bez/e/z-

Z««g wz/r.
Ae/«e Pero'//e»z/ZcAzz«ge« eerr«Ze« z/e«

grA«z///cAe« IFZj,rezzreAzz/z/er, z/er zzAer

reZ« lüZrre« zz/zeA Z» z/zzr LeAe« /z«zzzz»zzz«-

ze» we/w. BezeeZr z/zt/Ar Z.rZ z/zzr zz/zr reZ«er
//zzwz/ Aer//orgegz/»ge«e «GeAeZ z/e,f Uz;/-

Aer», eZ« FzzrAZzZe«AzzcA, z/zzr Z» reAr rze-
/e« AUArZrZeZe« /z«z/ K/rcAe« z/er z/e«/-
rcAe» Ap/z/eArz/«/«e,r zz/z//ZegZ ««// ger«
Ae««/z/ zeZrz/.

72Ze AcAwe/zer/rcAe KZreAe«zezZzz«g Az/Z

«oeA Aero«z/er« H«/zzrr, rz'cA «Aer rez'«e

£r«e««««g zzz /rezze«, zzZ'A/z z/z;cA z/er «e«-
gezzYz'A/Ze HA/ z/z /Are« gerzAz'z'ZzZe« M/Z-
zzrAe/Zer«.

H/r HAAzzr «zz//Z«r zzv'rz/ z/er Frze/zA/ze
zz/zeA CZ«rZzz «eA«ze« Z« z/er AeAzeeZz.

BZreAo/rAo«/ere«z zz«z/ z/«;«/z z/Ze Ge-
rcAZcAe z/er KZreAe z/er gzz«ze« AeAteeZz

Z« z/e« Ao;«r«e«z/e« /z/Are« ;«ZzAeeZ«///zr-

re«. Aföge z/er Herr /z«z/ reZ«e /ZeAe /W/zZ-

Zer z/zzr lUZrAe« vo« /(Az Georg /« zz//e«

Bere/eAe« reg«e«/ Ar

durch Ablehnung von Hilfsgesuchen oder
Reduktion der Beihilfen Sparsamkeit und

Zweckmässigkeit zu fördern. Doch müs-

sen sie es ungemein diskret tun, um nicht
dem Vorwurf des Paternalismus und Neo-
kolonialismus zu verfallen. Auf der an-
dern Seite wäre ihnen durch das Apostel-
Petrus-Werk die Möglichkeit geboten, er-
zieherisch auf den einheimischen Episko-
pat einzuwirken, wobei zur Theorie die
unentbehrliche Praxis hinzutreten müsste.
Bereits die Seminaristen sollten lernen,
mit einem Minimum auszukommen. So-

lange sie nicht mit finanziellen Schwie-

rigkeiten zu ringen haben, werden sie nie
den Wert des Geldes zu schätzen wissen.
Schliesslich ergibt sich auch das ProA/ez«
z/er rZcAzZge« KerAz/7z«Zrre. Eine zu gerin-
ge, unwirksame Hilfe kann zu einer Ver-
geudung werden. Trotz des beinahe kon-
stanten Zuwachses an Einnahmen liegt
offenkundig ein Missverhältnis vor, so-
bald man die Dinge realistisch betrachtet.
Stichprobenerhebungen ergaben, dass die
drei Päpstlichen Missionswerke 10 bis 45

Prozent der Gesamtausgaben einer Mis-
sionsdiözese decken. Der Durchschnitt
liegt bei 18 Prozent des Funktionsaufwan-
des und bei 11 Prozent des Expansions-
aufwandes. Diözesen mit grossen missio-
narischen Erfolgen sind unstreitig gegen-
über solchen benachteiligt, wo nur wenige
Bekehrungen erzielt werden. Was man
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nicht hat, kann man auch nicht verteilen.
Der Weltertrag des Missionssonntages ist
immer noch unbefriedigend. Die Efge«-

der Christen in den Missions-
ländern ist überaus verschiedenartig. Bei
Kirchenbauten werden mitunter Eigenlei-
stungen gefordert, die zweifellos bis an
die Grenze des Möglichen gehen. Bei der

Heranbildung des einheimischen Klerus
ist, von Ausnahmen abgesehen, die Eigen-
leistung null. Auch hier unterblieb die

Anpassung an die neuen Bedingungen in
politischer und sozialer Hinsicht.
Ein noch anderes Problem besteht darin:
die so gewichtigen ausserordentlichen
Subventionen werden aufgrund einge-
reichter Gesuche bewilligt. Aktive Ge-

suchsteiler erhalten den Löwenanteil. Die
«bescheidenen» Bischöfe geraten in Ge-

fahr zu kurz zu kommen. Immer wieder
stellen Missionare fest, dass sie nichts be-

kämen. Die Nachprüfung dieser Behaup-

tung erweist sich in vielen Fällen als rieh-

tig. Müsste nicht an die Stelle der beinahe

passiven Entgegennahme der Gesuche ei-

ne ßjwrre//««# treten? Nuntien und
Landesdirektoren könnten in direktem
Kontakt mit einzelnen Missionären wert-
volle Ermutigungen und Anregungen bie-

ten.

Eine der Schlüsselfiguren auf der Bi-
schofssynode in Rom wird ohne Zweifel
Marcos McGrath, seit kurzem Erzbischof

von Panama, sein. Erst fünfundvierzig
Jahre alt, ist er seit einigen Jahren einer
der geistig führenden Köpfe des CELAM,
des lateinamerikanischen Bischofsrates. -
Neben Helder de Cämara, dem Erz-

bischof von Recife (Brasilien) wird sein

Name von Jahr zu Jahr mehr genannt.
Es handelt sich allerdings um zwei völlig
verschiedene Charaktere und Seelenhirten.

Helder de Cämara werden charismatische
Gaben zugeschrieben, McGrath ist mehr
«Feldforscher». Helder de Camara

scheint für Brasilien zugleich ein Savo-

narola und Volkstribun in einer Person

zu werden, McGrath ist eher der Typ des

leidenschaftslosen, aber scharf analysie-
renden Universitätslehrers. In seinen jun-
gen Jahren war er Religionsprofessor im
Kolleg seiner Ordensgenossen, der Con-
gregation of Holy Cross, später dann
Professor der Theologie und Dekan der
theol. Fakultät der katholischen Univer-
sität (der ältesten von Lateinamerika, die
bereits im vorigen Jahrhundert gegrün-
det wurde) in Santiago de Chile. Während
Helder de Cämara nicht selten sich von
seinem Temperament vielleicht mehr hin-

IV. Schlusserwägungen

Die Päpstlichen Missionswerke und der

Missionssonntag sind Notwendigkeiten
gerade in unserer Zeit. Sie decken etwa
15 Prozent des Betriebs- und Expansions-
aufwandes des gesamten Missionswerkes,
das trotz allem erst in seinen Anfängen
steht. Wo bereits grössere Christenheiten
vorhanden sind, muss Vertiefungsarbeit
geleistet werden. Die Sammeltätigkeiten
der missionierenden Orden und Kongre-
gationen, die Anstrengungen der Pfar-
reien, die privaten Initiativen sind aber
ebenso notwendig, um die restlichen 85

Prozent aufzubringen. Dass alles noch auf

Freiwilligkeit beruht, hat den grossen
Vorteil, dass hier echt menschliche Per-

sönlichkeitsentscheidungen vorliegen, die
wahrhaft verdienstlich und gottgefällig
sind. Der Missionssonntag muss sich im-
mer kraftvoller dem Wandel der Men-
sehen, der Zeiten und Umstände an-
schliessen. Gewiss blickt er auf mehr als

40 Jahre zurück. Das hindert nicht, dass

sein Schwergewicht in der Zukunft liegt,
wie er ja selbst durch und durch im
Dienst der Evangelisierung der Mensch-
heit von morgen steht.

reissen lässt, als ihm selber lieb ist, ist

McGrath nicht etwa der Mann des Kom-
promisses, aber des Ausgleichs zwischen
«rechts» und «links», ja, vielleicht dür-
fen wir in etwa sogar sagen, zwischen
Rom und Lateinamerika.
Es fehlte in den letzten Jahren wohl nicht
ganz, wenn auch eher hinter den Kulis-
sen, an gewissen - Spannungen wäre zu-
viel gesagt, aber Meinungsverschieden-
heiten - zwischen einzelnen lateinameri-
kanischen Kreisen und gewissen Mitglie-
dern der Kurie, die übrigens seit Medel-
lin beigelegt erscheinen. McGrath kennt
sehr gut Nordamerika, nicht wenig auch
Europa, sodass er, obwohl ganz Latein-
amerikaner, doch über genug Weitblick
verfügt, um nicht Gefangener gewisser
allzukontinentaler Strömungen zu sein.
Seine eingehende Beschäftigung von je-
her mit Studenten, aber auch mit den er-
wachsenen Intellektuellen des Kontinents,
hat ihn von früh auf mit dessen geistigen
und politischen Problemen vertraut ge-
macht. Er war nie ein Priester gewesen,
der sein Leben zwischen den Weihrauch-
wölken des Kanonikats und der manch-
mal etwas dünnen Höhenluft eines Se-

minars spanischer Tradition teilte. Seine

ausgesprochene Sensibilität für geistige

Problemsituationen hat ihn auch, wozu
er vielleicht von Hause aus weniger vor-
bereitet war, mit soziologischen Fragen
bekannt gemacht. Vielleicht dürfen wir
ihn gar, um einen Vergleich mit dem al-

ten christlichen Orient zu ziehen, einen
lateinamerikanischen Theodoret von Cy-
rus nennen, mit dem Unterschied aller-
dings, dass der griechisch-syrische Kir-
chenvater nicht nur in übertragenem,
sondern im wörtlichsten Sinn Brücken-
bauer war.
Erzbischof McGrath wird eine der drei
grossen Konferenzen auf der Bischofs-
synode bestreiten, der man wohl eine
historische Bedeutung zuschreiben darf.
Mit ihr führt sich der lateinamerikanische
Episkopat zum erstenmal offiziell auf
der kirchlichen Weltebene ein. - La-
teinamerika ist vielleicht mehr als an-
dere Kontinente mit dem «schlafenden
Riesen» von Hans-Urs von Balthasar zu
vergleichen. Die verschiedenen Glieder
dieses Riesen auf Weltebene wachen mit
sehr ungleichem Rhythmus auf. Dasselbe

gilt verstärkt auf der kontinentalen Ebe-
ne Amerikas. Es gibt Glieder, in denen
der Blutstrom bereits mächtig pocht, an-
dere wieder scheinen bis zum heutigen
Tag noch fast vollständig lahmgelegt. -
Doch herrscht ein deutlicher Unter-
schied zwischen dem Riesen auf Welt-
und auf Kontinentalebene: das Erwa-
chen auf Weltebene ist wohl mehrheit-
lieh der Aktivität einzelner Glieder zu
verdanken, die sogar auf das Gehirn zu-
rückwirken, während der lateinamerika-
nische Riese mehr vom Gehirn aus direkt
gesteuert wird. - Ohne Bild: Wenn heute
in Lateinamerika - wenn auch mit sehr
unterschiedlicher Dynamik - der Riese
sich regt, dann muss man wohl die ei-
gentliche Initiative der zugleich genialen
und scharfsinnigen Diagnose Pius' XII.
zuschreiben, die schon in die Zeit des da-

maligen Staatssekretärs zurückreicht. Wir
erinnern uns noch, wie der verstorbene
Nationalrat H. Eisenring uns sagte, dass

der Staatssekretär ihm mehr als einmal

anvertraute, wie Lateinamerika ihm
schlaflose Nächte bereite. Der ei-

gentliche Gründer des CELAM, der

statt (die Gefahr und das Beispiel im
hiesigen Kontinent fehlten wahrhaftig
nicht) sich zu einer riesigen bürokrati-
sehen Maschine zu entwickeln, zu einem
Zentrum geistigen Ringens geworden ist,
ist also Pius XII. Wir glauben, dass diese
Tatsache eines seiner grössten geschieht-
liehen Verdienste bleiben wird. Gewiss
fehlt es auch hier nicht an Menschlich-
keiten. Aber aufs Ganze gesehen, ist der
CELAM so etwas wie die Seele der latein-
amerikanischen Kirche geworden, nicht
zuletzt dank überragender Führergestal-
ten des Episkopats, wie z. B. des leider
allzufrüh von einem Unglücksfall dahin-
gerafften Bischofs von Talca (Chile), Lar-
rain, eines der ersten Vizepräsidenten. Die

Marcos McGrath — Seher oder Soziologe?
Eine Schlüsselfigur auf der Bischofssynode in Rom
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Geisteshaltung dieses grossen Bischofs
und Pioniers blieb nicht ohne Einfluss
auf Mgr. McGrath, der ja mehrere Jahre
in Chile verlebte.
Der CELAM hat sicher manches von der
Weltkirche empfangen (vor allem von
Rom). Die Bischofssynode bietet ihm
nun die einzigartige und providentielle
Gelegenheit, mit Zinsen ihren segensrei-
chen Einfluss zu vergelten. Selbstver-
ständlich ist der CELAM noch weit da-

von entfernt, den lateinamerikanischen
Riesen ganz, erweckt zu haben. Aber das

viele Gute, das bereits gewirkt wurde, ist
weithin ihm zu verdanken. Vor allem ver-
fügt der lateinamerikanische Episkopat
im CELAM über eine bereits gut einge-
spielte Organisation, um die ihn wohl al-
le Kontinente beneiden könnten. Die
Episkopate anderer Kontinente werden
sicher viel von seiner Erfahrung lernen.
Besonders was Afrika betrifft, haben des-

sen Bischöfe bereits vorher Fühler nach
Lateinamerika ausgestreckt. Wir glauben,
dass selbst für den europäischen Episko-
pat, der als solcher, soweit wir von hier
aus beurteilen können, sich noch nicht in
genügendem Mass organisiert hat, mit
grossem Interesse dieses Experiment ver-
folgen wird.
Erzbischof McGrath drückte sich vor kur-
zem in Bogota folgendermassen aus: «In
Rom wird die lateinamerikanische Kir-
che Gelegenheit haben, sich einzuführen
als das, was wir mit ,Rat' bezeichnen.
Dieser Ausdruck besagt vor allem einen
Geist, eine Seele. Damit wollen wir an-
deuten, dass es sich um Kontaktnahme,
um Mitarbeit im Sinn des Dienstes han-
delt. Jede Bischofskonferenz ist in die-
sem Rat mittels ihres autorisierten Ver-

treters repräsentiert. Der Rat nimmt kei-
nerlei Jurisdiktion in Anspruch, sondern

er will nur Kontaktnahme, beseelende

«Allumfassend»

In dem begrüssenswerten Bestreben, zu
einer auch für die getrennten Brüder an-
nehmbaren, gemeinsamen deutschen Fas-

sung des Glaubensbekenntnisses zu ge-
langen, hat Professor J. Pascher vorge-
schlagen, das historisch belastete Wort
«katholisch» hier durch «allumfassend»

zu ersetzen. Unter Auslassung des Ver-
gleichs mit dem vielerorts bereits seit

längerem an dieser Stelle gebrauchten
«allgemein» erlaubt sich ein an dem

Grenzgebiet von Sprach- und Liturgie-
Wissenschaft Interessierter hierzu einige
Bemerkungen. Augustins Wort: Me&r
er; «or grrt-wozwA«

Initiative und Dienstbereitschaft vermit-
teln. Eine solche Erfahrung hat sich für
uns sehr segensreich ausgewirkt. Trotz-
dem geben wir uns natürlich Rechen-
schaft darüber, dass auch ihre positiven
Werte nicht ohne weiteres auf andere Ge-
genden übertragen werden können.»
Für ausserordentlich wichtig halten wir,
im Hinblick auf die begonnene Bischofs-
synode, folgende Erklärung des Erzbi-
schofs: «Wir werden Gelegenheit haben,
unsere Erfahrungen mit den Erfahrungen
und Bestrebungen so vieler anderer Na-
tionen und Weltgegenden zu vergleichen.
Wir werden aufweisen können, wie un-
sere Erfahrungen mit dem CELAM uns
nicht nur vom Heiligen Stuhl distanziert
hat, sondern uns näher mit ihm mittels
Kenntnisnahme unserer Probleme ver-
blinden hat; ebenso wie mittels unserer
Werte, unserer lokalen Verantwortlich-
keiten; all dies mit der evidenten und be-

ständigen Unterstützung von Seiten des

Papstes.»
Wenn wir dazu beachten, dass einige la-
teinamerikanische Bischöfe Schlüsselstel-

hingen auf der Synode in Rom einneh-
men werden, so wird dadurch nicht nur
symbolisch, sondern tatsächlich vor aller
Welt die historische Tatsache ausge-
drückt, dass man nicht mehr nur vom
Aschenbrödel der katholischen Kirche re-
den darf, sondern vom aufwachenden
Riesen, dessen providentielle Bestim-

mung es auf jeden Fall ist, als gleichbe-
rechtigter Mitarbeiter der Weltkirche sei-

ne Dienste anzubieten. Die klare Diagno-
se (soweit überhaupt möglich), der Weit-
blick und die Ausgeglichenheit des Erz-
bischofs von Panama werden dabei ohne
Zweifel ein gewichtiges Wort sprechen,
als des moralisch und offiziell autorisier-
ten Vertreters des lateinamerikanischen
Episkopats. IPÏ/Ae/z« E/«/ï IPï/hco//

wo« (In Ps. 138,20)
kann hier kaum angezogen werden, denn
bereits die entstandene Diskussion zeigt,
dass es fraglich ist, ob das Wort «allum-
fassend» auch einem theologisch man-
gelhaft unterrichteten populus intelligib-
1er sein würde, als es das Wort «katho-
lisch» war.
1. «Allumfassend» lässt die Vieldeutig-
keit Wiederaufleben, die der Wortteil Ao/

vor der Anwendung von /U/rÄoZ/To« auf
die Kirche hatte: Bedeutet «all» hier ow-
«er (alle Menschen, historisch?), oz»«w
(etwa alle Länder, geographisch?) oder

oz««e (den Kosmos, die pilgernde, leiden-

de und siegende Kirche)? Dabei wäre es

gerade jetzt wichtig, «katholisch» nicht
nur im traditionellen Sinne von rew/w
e/ zu verstehen, sondern auf die

ganze Vielfalt der Bewusstseinsstufen,
Gesellschaftsschichten und Bildungsfor-
men, mit denen heute zu rechnen ist, zu
beziehen. Anderseits könnte «allumfas-
send» verstanden werden als «alle Lebens-

gebiete erfassend», «der Welt geöffnet»;
für den neuen Handelsteil von CÄw/
««4 IFc/r hat ein Witzbold den Titel
«Christlicher Welthandel» vorgeschlagen.
Jedenfalls hat in «allumfassend» «all»
nicht adverbiale Bedeutung (wie etwa in
«allmächtig»), denn die adverbiale Tota-
lität ist bereits durch «um» ausgedrückt.
2. Soll «umfassend» die sachlich-statische
Bedeutung («enthaltend») oder die per-
sonal-dynamische Bedeutung («ergrei-
fend») haben? Wenn letztere, dann hat
«all» eine entschieden aggressive Note.
In demselben Masse als «allumfassend»
evangelischen Christen dann vielleicht
weniger anstössig wird, muss dieses Wort
Nichtchristen problematischer werden.
Insbesondere Juden haben unangenehme
Assoziationen mit deutschen Wörtern, die
mit «all» und «fassen» zusammengesetzt
sind.

3. Wird hier nicht einmal mehr versucht
den Graben, der uns von den Evangeli-
sehen trennt, auszufüllen mit Material,
das man aus dem Graben, der uns von
den Ostkirchen trennt, entnimmt? Im
Verhältnis zu den Ostkirchen ist es be-
schämend, dass wir es nicht fertigbringen,
Wörtern wie «katholisch» und «Liturgie»
ihre durch historische Missverständnisse
verursachte Anstössigkeit zu nehmen,
sondern glauben, das Problem durch
sprachlichen Nationalismus zu lösen.

4. In katholischer Verantwortung sollten
Eindeutschungen - unter Basier Katholi-
ken hat sich kürzlich eine nicht ganz un-
begreifliche Reaktion dagegen gezeigt -
auf andere Volkssprachen Rücksicht neh-

men. Sollte man nicht z. B. in der
Schweiz bei Eindeutschungsversuchen im-
mer gleich mit angeben, wie man sich die

äquivalente französische, italienische und
romanische Version denkt? Soviel ich se-

he, bietet sich im Französischen kein an-
deres Wort an als ««werfe/Ze (Englisch:

aber dieses Wort ist eben ent-
schieden kein Äquivalent für «allumfas-
send», welches im Englischen allenfalls
durch wiederzugeben wäre,
ein Wort, das kaum ein Vernünftiger
ernstlich in Vorschlag bringen dürfte.

5. «Allumfassend» ist als Partizip des

Präsens jedenfalls aktiver als «katho-
lisch». Der Ubergang illustriert die heu-

tige dynamistisch-kinetistische Tendenz

(«Kirche nicht Institution, sondern Er-

eignis» usw.), deren historische, soziale,
nationale und vor allem theologische Be-

grenztheit anzuerkennen wäre. Das Wort
«allumfassend» ist auch in dieser LIin-

Zur Diskussion um eine gemeinsame deutsche Fassung des
Glaubensbekenntnisses
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sieht anspruchsvoller, ja, in den Augen
der «Welt» wohl anmassender als «katho-
lisch». Bei Matthäus 28,19 ist nichts von
«Umfassen» die Rede.
6. Endlich darf man rein sprachgeschicht-
lieh bemerken, dass evangelische Christen,
denen - z. B. im Unterschied zu den Ost-
kirchen und den Anglikanern - das Wort
«katholisch» allzu römisch klingt, be-

denken sollten, dass sich die römische
Kirche das Wort «katholisch» nicht zu-
gelegt, sondern aus der Zeit erhalten hat,
da dieses Wort die Christenheit einte statt
schied. Hingegen haben sich die reforma-
torischen Kirchen das Wort «evange-
lisch» zugelegt, und zwar heute in Ab-

Setzung zu dem für sie belasteten «pro-
testantisch» und mit dem jedenfalls ur-
sprünglich entschiedenen Anspruch, die
andern seien nicht evangelisch. Will
man nun etwa das Wort «evangelisch»
auf die Konfessionsbezeichnung einengen
und für die weitere Bedeutung «frohbot-
schaftlich» sagen?

Noch spezifischer im Bezug auf das Glau-
bensbekenntnis gilt die Argumentation
hinsichtlich der sich «apostolisch» nen-

Ob sich Dr. Josef Meier sei. im Grab um-
drehen würde, wenn er die Entwicklung
der vom katholischen Jungmannschafts-
verband herausgegebenen Zeitschrift
«Team» noch mitverfolgen könnte, ist

nicht leicht zu ermitteln. Die Behauptung
wurde humorvoll von einem mittelalter-
liehen Pfarrherrn einer deutschschweize-

rischen Vorstadtgemeinde aufgestellt. Da-
mit hat er, vielleicht ohne es zu wissen,
vielen geistlichen Mitbrüdern aus dem

Herzen gesprochen. Das wenigstens las-

sen verschiedene kritische Stimmen ver-

muten, die mit weniger Phantasie vorge-
tragen, die Bedenken teilen, die in der
angeführten Bemerkung enthalten sind.
Mindestens seit jener berühmt geworde-
nen «Liebesnummer» (Nr. 8/68) sind viele
skeptisch geworden und einige haben
rundweg erklärt, dass sie es nicht mehr
verantworten können, solche Erzeugnisse,
bzw. «Heftli», «die mehr verderben als

wir glauben» unter den ihnen anvertrau-
ten Jugendlichen zirkulieren zu lassen.

Es ist nicht unsere Absicht, hier einmal
mehr diese heissen Eisen aufzugreifen.
Fruchtbarer und wünschenswerter wäre
es, den ganzen Fragenbereich der kirchli-
chen oder der christlich orientierten Pu-
blizistik, und dazu gehört nun zweifeis-
ohne auch die Jugendzeitschrift «Team»,

nenden Gemeinschaften. Will man mit
Rücksicht auf sie das Wort «sendbotlich»

prägen? Überhaupt wären einmal die Na-
men der verschiedenen in der Ökumene
vertretenen christlichen Gemeinschaften
auf ihre Anstössigkeit für Mitchristen zu
betrachten. Schliesst nicht schon das

Wort «altkatholisch» die Unterstellung
ein, man setze sich von Neukatholiken
ab? Eine solche Betrachtung soll nicht
konfessionelle Ressentiments wecken, son-
dem dazu dienen, eine ganze Schicht der

Argumentation gegen das Wort «katho-
lisch» zu mediatisieren (Matth. 7,4).
7. Es ist kein schlüssiges Argument, dass

bei den vorgetragenen Bedenken gegen
das Wort «allumfassend» nicht ein bes-

seres deutsches Wort vorgeschlagen wer-
den kann. Sollte man nicht eingestehen,
dass, wie die ganze Diskussion zeigt, die
Zeit noch nicht reif ist, ein solches Wort
zu finden, was bedeutet, dass bezüglich
des Kirchenverständnisses noch Unter-
schiede bestehen, die durch terminologi-
sehe Umfunktionierung in einem - nicht
unbedingt massgebenden - Sprachbereich
nicht beseitigt werden? /o/j« Hewwig

mehr von grundsätzlichen Überlegungen
her einer eingehenden Analyse zu unter-
ziehen. Wenn Kardinal Suenens meint,
dass die Journalisten als die Katecheten
des 20. Jh. betrachtet werden müssen und
wenn auch die schweizerischen Bischöfe
mit ihrem Bettagshirtenbrief das Thema
«Jugend und Kirche» in das Blickfeld
der Öffentlichkeit rückten, dann müsste
das auch auf dem Gebiet der Kommuni-
kationsforschung und der Massenmedien-
pastoral seine Auswirkungen haben. Wir
müssten uns fragen, ob denn diese christ-
lieh orientierte Presse von den Jungen
überhaupt gelesen wird, über welches
«Image» sie in der Öffentlichkeit ver-
fügt, welches Publikum sie erreicht und
wie intensive Leserbindungen bei den

Bezügern festzustellen sind. Wie stark
der Beitrag der christl. Presse zur Mei-
nungsbildung in der deutschen Schweiz

veranschlagt werden darf, ob diese Or-

gane als Gesprächspartner in unserer plu-
ralistischen Gesellschaftsstruktur ernst ge-
nommen werden, geht uns doch alle
vom Seelsorglichen her in einem ausser-
ordentlich starken Masse an. Es wirkt
einfach wirklichkeitsfremd und unwahr-
haftig, wenn man einerseits die Notwen-
digkeit eines vermehrten Engagements
der Kirche auf diesem Feld der Kom-

munikationsmittel immer wieder betont,
aber anderseits den geistigen und mate-
riehen Anforderungen, die das stellt, aus
dem Wege geht.
Was das zweite, die Anfor-
derungen betrifft, so müsste uns vom
Kirchenbaufieber befallenen Wohlstands-
christen das Wort eines anerkannten Mo-
raltheologen doch einiges zu denken ge-
ben, der sagt: «Wenn ich zwischen dem
Bau einer neuen Kirche und dem Un-
terhalt für eine Zeitung zu wählen hat-
te, entschiede ich mich immer für die
Zeitung.» Über die Vorausset-

zungen, d. h. auch über die Voreingenom-
menheit, mit denen die meisten von uns
dieser neuen Welt der Kommunikations-
instrumente immer noch gegenübertreten,
Hessen sich aus der schriftlich vorhan-
denen Teamkritik einige Schlüsse ziehen.
Durchgängig fällt auf, wie fast durch-
wegs rein vom Emotionalen her Stellung
bezogen wird, wie stark das Leben der
Gegenwart von einem vergangenen Ge-
sellschaftsmodell her beurteilt wird, und
wie überwiegend die Bewahrung des Be-
stehenden zum Kriterium über «erlaubt»
und «nicht erlaubt» erhoben wird. Der
einleitende Satz dieses Artikels ist in sei-
ner inoffensiven Art eigentlich doch viel
hintergründiger als es auf den ersten
Blick den Anschein haben mag. Ein biss-
chen von jenem Abwehrkomplex der Ge-
Seilschaft gegenüber, die sich seit 19...
entwickelt hat, steckt darin. Aber gibt es
einen Sektor, wo der Markt stärker im
Fluss ist und wo die Vorstellungen und
Bedürfnisse sich rascher wandeln als der
publizistische, so dass man beim Erreich-
"ten einfach stehen bleiben dürfte? Ist
nicht diese einseitig rückwärts gerichtete
Haltung dafür mitverantwortlich, dass
ein grosser Teil der kirchlichen oder der
christlich orientierten Presseerzeugnisse
technisch und inhaltlich nicht mehr den
Anforderungen der Zeit entsprechen,
auch dafür, dass diese christlich orien-
tiefte Presse als Gesprächspartner in der
pluralen Gesellschaft vielfach nicht ein-
mal mehr ernst genommen wird? «Sie
steht abseits», hat ein Fachmann bemerkt,
«wird gewohnheitsmässig abonniert und
bleibt bei denen, auf die es im gesell-
schaftlichen Meinungsbildungsprozess an-
kommt, ungelesen.»
Diese und andere Erkenntnisse, Beden-
ken und Anliegen haben die Teamredak-
toren veranlasst, die Flucht nach vorn
zu ergreifen, mutig neue Wege zu be-
schreiten und hin und wieder ein Experi-
ment zu wagen. Nicht nur vom Inhaltli-
chen, auch vom Graphischen und vom
Werbetechnischen her! Nun ist es aber
auch mit einem noch so berechtigten
Anliegen und viel gutem Willen nicht
getan, auch dann nicht, wenn dieser gute
Wille sich bereits mit viel ;o«r«d/7r»-
rcÄezw zu artikulieren vermochte
und wenn man auf die neue Aufmachung,
in der die Zeitschrift mit der Sonder-

«Team»: Modernes Sprachrohr junger Christen
oder jugendgefährdendes Boulevardblatt?
Ein paar grundsätzliche Überlegungen zum bevorstehenden
«Gestaltwande!» der bekannten Jugendzeitschrift
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nummer ab Ende Oktober erscheinen
wird, mit Recht gespannt sein darf. Wenn
Team als «Zeitschrift der jungen C/;rt-

gelten will, dann sind noch andere

Ansprüche zu erfüllen, nicht nur publi-
zistische, sondern auch solche von der
Verkündigung her. Hier in diesem Zu-
sammenspiel von Botschaft und publi-
kumswirksamer Gestalt, liegt ein Pro-
blem, das mutatis mutandis das Gesamt
der christlichen Verkündigung in der
heutigen Zeit betrifft, und dafür sind lei-
der die Patentlösungen noch nicht gefun-
den.

Das Dilemma

Der Sachverhalt, der die Form eines
Dilemmas hat, lässt sich etwa so iimreis-
sen: Einerseits hat der Journalismus, ob
christlich oder nicht, seine eigenen Ge-

setze, die sich von der Publikumswirk-
samkeit herleiten lassen - diese Arbeit
ist auf Öffentlichkeitswirkung bedacht
und angewiesen - und anderseits erwartet
man vom verantwortungsvollen christli-
chen Publizisten mitRecht,dasserdieBot-
schaft in den Raum der Öf-
fentlichkeit, das heisst, dass er die Zustän-
de und Vorgänge im Licht des christli-
chen Glaubens darstellt und interpretiert,
kurzum, dass das, was er sagt, dem christ-
liehen Leben förderlich ist. Die Frage die
sich stellt heisst nun genau: wie ist der
Anspruch des Evangeliums mit dem An-
spruch der Publikumswirksamkeit zu ver-
einen, ohne dass das eine dem andern ge-
opfert wird? Manche glauben, durch ein
betont Rct/e«, vielfach über
Themen für die sie nicht zuständig sind,
könne dem Öffentlichkeitsanspruch Rech-

nung getragen werden. Sie berufen sich
auf ein tfeWicAer fo« Go« und
machen in Anpassung, die mehr oder we-
niger geschickt und mehr oder weniger
ehrlich ist. Von den Rezipienten werden
solche Versuche verschieden quittiert.
«Zu undurchsichtig» in der Absicht und
im Ziel, haben einige jüngere Teamkriti-
ker gemeint, während ein älterer Leser

protestierte «weltliche Illustrierte haben
wir ja genug»! Es wäre unehrlich, diesen
letzten Einwand leichtfertig von der
Hand zu weisen, ohne deutlich zu beto-
nen und zu sehen, dass die Öffentlich-
keitswirkung den Nachweis für die Rieh-
tigkeit einer Lehre noch nicht erbringt.
Anderseits haben natürlich auch die ge-
genteiligen Stimmen ihr Gewicht, die
finden, dass aufs Ganze gesehen immer
noch zu viel von Religion aber zu we-
nig «von der Welt in der wir leben» -
in der Zeitschrift zu finden sei. «Ztt we-
nig attraktiv», «zu konservativ», «zu
brav», lauten die Qualifikationen, die von
dieser Seite nicht nur gegen Team, son-
dern gegen die ganze Kirchenpresse er-
hoben werden und zwar von jüngeren
Leuten, also von denjenigen, mit denen

man als Partner gerade ins Gespräch
kommen möchte und deren Urteil man
schon aus diesem Grund nicht als un-
kompetent zur Seite schieben darf.
Mit diesen Anmerkungen sind wir in ei-

nen Kreis von Fragen vorgestossen, die
sich, wie bereits gesagt, durch alle publi-
zistischen Mittel der Kirche stellen und
deren Tragweite, wie man aus berufenem
Munde hört, von ihr noch nicht von Fer-

ne erkannt worden ist (vgl. Vorwort,
Breit/Höhne, «die provozierte Kirche»),
Dieser Provokation miisste man sich stel-
len! Dass das nicht in Form eines At'ti-
kels geschehen kann, sondern dass diese
Probleme in intensiver Gruppendiskus-
sionen erarbeitet werden miisste, ist in-
zwischen klar geworden. Hier sei ledig-
lieh auf zwei, drei weitere Punkte hinge-
wiesen, die bei dieser längst fälligen

berücksichtigt wer-
den müssten.

Die Vorstellung von den Partnern

Die Feststellung, dass eine Zeitschrift
geschrieben wird, zum Zweck, dass man
sie liest, scheint eine Banalität zu sein.

Weniger banal sind die praktischen Kon-
Sequenzen, die aus einer solchen Aussage

gezogen werden müssten. Wann wird
eine Zeitschrift gelesen, wann geschieht
Kommunikation? Offenbar wenn man
auf jene Fragen und Probleme eingeht,
die bei der Leserschaft bewusst oder noch
unbewusst vorhanden sind. Mit anderen
Worten: Kommunikation setzt voraus,
dass ich vom t/cr /aer

zu denken lerne. Sonst passiert, was so-

gar im kirchlichen Raum bisweilen vor-
kommen soll dass Fragen beantwor-
tet werden, die keiner stellt, oder dass

Fragen so gestellt werden, nämlich falsch,
dass sie keiner beantworten kann. Es

hängt also unendlich viel davon ab, dass

ein vorhanden ist und
dass dieses Publikumsbild die tatsächli-
chen Verhältnisse einer im übrigen sehr
mobilen Gesellschaft in etwa trifft. Die
Publikumswissenschaft hat deutlich ge-
macht, dass Publizistik ein
G'ercÄe/je« ist, bei dem der Empfänger
das Thema mitbestimmt. Man kann es

auch so sagen: Um die Gesellschaft zu

informieren, muss ich über die Gesell-
schaft informiert sein. Wenn ich also eine

Jugendzeitschrift herausgebe, dann setze
ich voraus, dass ich mir von der heutigen
Jugend ein einigermassen richtiges Bild
machen kann. Wer die Jugend informie-
ren und beeinflussen will, der muss über
die Jugend informiert sein! Dass das

nicht so einfach ist, weil es nicht effe

Jugend, sondern verschiedene Gruppie-
rungen von Jugendlichen gibt, wird spä-

testens bei der Lektüre der ersten soliden

soziologischen Analyse über die junge
Generation klar. Bis anhin scheinen

Klischeevorstellungen auch in kirchlichen

Kreisen allerdings weit häufiger anzu-
treffen zu sein, als sorgfältig ausgewie-
sene psychosoziale Analysen. Weder ist
wahr, dass der Grossteil der Jugend sich
aus Pop- und Beatfans zusammensetzt,
noch dürfen wir uns Illusionen machen
von den «gesunden christlichen Grund-
sätzen», die es in unserer Jugend zu £e-

wdAre« gibt. Auch die Differenzierun-
gen bezüglich Stadt- und Landjugend
miisste eine zuverlässige Untersuchung
über die Tatsachenlage im Auge behal-

ten. Soviel wird jedenfalls klar: Verall-
gemeinerungen und Pauschalurteile sind
mit grossen Vorbehalten aufzunehmen.
Das gilt sowohl für den Herrn Spiritual,
der meint, seine vielleicht langjährigen
Erfahrungen mit einer relativ geschlos-
senen und homogenen Gruppe von Ju-
gendlichen auf Jugend übertragen zu
dürfen als auch für den schnittigen jun-
gen Vikar, der glaubt, mit popiger Auf-
machung und einem entsprechenden ju-
gendgemässen Jargon den echten Bedürf-
nissen der Jugend entgegenzukommen.
Noch tim einen Grad komplexer wird
das Problem, wenn man, wie das beim
«Team» der Fall ist, nicht eine bestimm-

te Zielgruppe, Lehrlinge oder Studen-

ten, sondern auch jahrgangsmässig ein
breites junges Publikum erreichen will.
Die grossangelegten Teamtests dürfen
als bescheidener Anfang angesehen wer-
den, sich über das Leben und Denken
der jungen Generation ein genaueres
Bild zu machen, um wirklichkeitsbezoge-
ner auf ihre Fragen einzugehen. Es bleibt
allerdings zu hoffen, dass wir nicht nur
über die Reisewünsche und die Einstel-

lung zum Militär etwas erfahren, sondern
zunehmend auch über die Haltung dem
Glauben, dem Christentum und der Kir-
che gegenüber aufgeklärt werden, auch

wenn diese Aufklärung nicht unbedingt
schmeichelhaft ausfallen sollte.
Soviel wenigstens ist klar geworden: die
Vorstellung von den Partnern setzt ein
Minimum von Teilnahme an ihrem Le-
ben voraus. Geschieht das, dann wird die
Publizistik sich nicht so sehr den Kopf
zerbrechen, was gebracht werden darf und
was nicht, sie wird schon gar keine Pro-
bleme erfinden, sondern sie wird sich von
der Jugend in das Gespräch über Fragen
der Gesellschaft - am besten nicht ganz
unvorbereitet - hineinziehen lassen. Erst
dann handelt es sich um Partner, mit de-

nen es möglich wird, in einen ehrlichen,
zeitnahen Dialog zu treten.

Die Gefährdung des religiösen
Lebens

Verwirrung der Leser und Gefährdung
des religiösen Lebens wird oft als Argu-
ment ins Feld geführt - auch gegen
Team - schon dann, wenn ein Thema an-
geschnitten wird, das bis anhin mit dem
berühmten Mantel des Schweigens zu-
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gedeckt worden war. Noch immer ist ja,

wenn wir ehrlich sind, die Liste der Tabus
auch für die kirchlich orientierte Presse

recht umfangreich. Solche mutig aufzu-
greifen heisst noch nicht an der Demon-
tage des christlichen Glaubens oder am
«lautlosen Abfall» mitbeteiligt sein. Die-
ser lautlose Abfall könnte ja bisweilen
auch auf einen an Aufklärung
tind nicht auf eine Überdosis an Infor-
mation zurückzuführen sein. Das Interes-
se am Wachsen und Wecken des religio-
sen Lebens bei der jungen Generation
scheint eine gemeinsame Basis zu sein,
aber die Auffassungen über das was re-
ligiöses Leben meint und über die Art
wie man es vermitteln soll, gehen weit
auseinander. Um es einmal überspitzt
auszudrücken: mit Resten von mittelalter-
licher Frömmigkeit, viktorianischer Anti-
Sexualität, bürgerlicher Pflicht und Ord-
nungsliebe, gemischt mit ein paar Kern-
Sätzen aus dem Antimodernisteneid wird
man viel erreichen, nur das eine nicht:
eine mündig werdende Liebe zu Chri-
stus und zum Wesentlichen an der Kir-
che. Wer heute aus /iwgr; der Jugend das

Gespräch verweigert, so darf man es

wohl sagen, ist mit daran schtdd, wenn
sie morgen das Christentum als histo-
risch überlebte Ideologie zum alten Eisen

wirft. Nicht Angst, sondern ein rtAr
uvrcAer BewarrAref» wären heute notwen-
dig, um die Realität Zu bestehen und um
die Zukunft zu erobern. Auch in der
Kirche leben wir heute nicht in einer
Konsens-, sondern in einer Konfliktge-
Seilschaft und es hat keinen Sinn, diese
Konflikte um einer falschen Einheit wil-
len zu verbergen, sondern es wird sich
als fruchtbarer erweisen, konkrete Anlei-

tungen zu geben und Modellvorstellun-

gen einzuüben, wie man mit diesen Kon-
flikten leben kann. Überhaupt meinen

wir, müsste eine Zeitschrift für junge
Christen die Gegenwart viel mehr unter
dem Blickwinkel der Zukunft betrachten
und in dieser Haltung das unterschei-
dend Christliche vom Glauben her zum
Ausdruck bringen. Weitere Ansatzpunk-
te, die zur Formung eines christlichen
und eines kirchlichen Bewusstseins, also

zur Zeugung des religiösen Lebens in der

Gegenwart, herbeigezogen werden müss-

ten, sind Gesellschaftskritik und Engage-

ment für die dritte Welt. Aber es geht
hier nicht darum eine Liste von einzel-

nen Traktanden aufzustellen, sondern

darum, eine Richtung anzudeuten und
eine Optik aufzuzeigen, in der eine Zeit-
schrift für die junge Generation ihre Ver-

antwortung für die Gesellschaft christlich
wahrnehmen muss.

Team-Work

Aus dem bisher Gesagten sind schluss-

endlich auch die organisatorischen und
die pastoralplanerischen Folgerungen zu

Amtlicher Teil

Bistum Basel

Weiterbildungskurs

Für die Region Basel (Dekanate Basel-
Stadt, Basel-Land, Dorneck-Thierstein,
Laufen und Regiunkel Rheinfelden) wird
vom Sonntag, den 26. Oktober (Beginn
um 16.00 Uhr) bis Dienstag, den 28. Ok-
tober, der dritte Weiterbildungskurs über
«Das Sakrament der Taufe» durchge-
führt. Es ist der letzte Kurs über dieses
Thema an einem gut erreichbaren Ta-

gungsort. Teilnehmer aus andern Deka-
naten können sich beim Katholischen
Pfarramt 4133 Prd/r<?(«, Muttenzerstrasse
15, anmelden.

Wahlen und Ernennungen
Es wurden gewählt oder ernannt: Atfo//
H»£er, Kaplan in Rotmoos (Entlebuch),
zum Pfarrer von Oberdorf (BL); P<««/

.SVAzvtWer, Präsident der Liturgischen
Kommission des Bistums Basel, Admini-
strator der Kaplanei Schachen (Malters),
zum Pfarrer von St. Nikiaus (SO); Dr.
IUer«cr P/eggB«, Vikar in Nussbaumen,
zum Vikar in St. Nikiaus (SO).

Im Herrn verschieden

P. .SM), Ufürr i« Bie/-
Afe«
P. Raymond Guélat wurde im Jahre 1930
in Bure geboren und 1956 als Pater der
Gesellschaft vom heiligsten Altarssakra-
ment zum Priester geweiht. Seit 1966
stellte er seine Dienste als Vikar in der
Christkönigs-Pfarrei in Biel-Mett dem
Bistum zur Verfügung. Er starb am 7.
Oktober 1969 und wurde am 9. Oktober
1969 in Bure beerdigt.

P. BrfpAtef fDjJer, OSB, AWArref»
Raphael Hasler wurde am 25. Februar
1902 in Lommis geboren, legte am 15.
September 1926 als Benediktiner von
Mariastein die Gelübde ab und wurde am
19. April 1930 zum Priester geweiht. Er
wirkte im Bistum Basel als Pfarrer von
Biisserach 1935—41 und Metzerlen
(1941-48). Er starb am 7. Oktober 1969
und wurde am 10. Oktober 1969 in Ma-
riastein beerdigt.

ziehen. Die Aufgabe geht weit über die

Jugendzeitschrift Team hinaus. Aber es

wird an diesem Fall deutlich, dass heute
eine Ein-Mann-Redaktion, und sei sie

noch so initiativ, den vielfältigen Aufga-
ben der Kommunikation nicht mehr ge-
wachsen sein kann. An die Stelle der

Ein-Mann-Redaktion müsste die arbeits-

Bistum Chur

Wahlen und Ernennungen

Zum Pfarrer von Lungern wurde Pa«/
bisher Pfarrer in Näfels, gewählt.

Die Installation findet am 26. Oktober
statt. Pfefwz F/eittA/«<?««, bisher Pfarrhel-
fer in Wolfenschiessen, wurde Vikar in
Dielsdorf (ZH).

Bischöfliche Funktionen

Am 3. Oktober weihte Bischof Johannes
die neurenovierte Muttergotteskapelle
«Maria unter dem Herd» in Stans. Am
gleichen Tag spendete der Diözesan-
bischof die Subdiakonatsweihe und am
4. Okt. die Diakonatsweihe im Missions-
seminar Schöneck. Am Sonntag, den 5.

Okt. weihte der Bischof das neue Pfarrei-
Zentrum in Zürich-St. Gallus, Schwame-
dingen, und hielt den Pfarrgottesdienst
mit Homilie.
Sonntag, den 2. November: Firmung in
Stammheim/Andelfingen; Sonntag, den
9. November: Kirchweihe in Hombrech-
tikon; Sonntag, den 16. November: Kirch-
weihe in Langnau a. Albis; Sonntag, den
23. November: Firmung in Lachen; Sonn-

tag, den 30. November: Firmung in Win-
terthur-Herz-Jesu; Sonntag, den 7. De-
zember: Firmung in Birmensdorf; 20./21.
Dezember: Spendung der Subdiakonats-
und Diakonatsweihe im Priesterseminar
St. Luzi, Chur.

Bistum St. Gallen

Priester- und Seelsorgerat

Als Nachfolger des als Vertreter der

Ordenspriester zurückgetretenen Pater
Josef Gemperle wurde von den Ordens-
obern Pater JoAt«» IPüW, Missionshaus
Untere Waid, Mörschwil, gewählt

Stellenausschreibung

Die neu zu errichtende Paulus-Pfarrei in
Aler/eWor/, Gossau, wird hiemit zur Be-

Werbung ausgeschrieben. Interessenten

mögen sich bis zum 30. Oktober 1969
beim Herrn Domdekan melden.

teilige Gemeinschaftsleistung - das

Team! - als Leistungsgruppe treten, zu-
sammengestellt aus Kommunikationsex-
perten und Fachleuten, die gemeinsam
versuchen, auf dem Gebiet der Massen-
medien das Evangelium zu verkünden.
Bis heute ist das nicht mehr als ein
frommer Wunsch! Wahrscheinlich wird
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er auch an der geplanten Synode 1972

vorgebracht. Aber bis dahin sollten wir
nicht untätig sein oder in einer rein ne-

gativen Kritik dem Publikumsgeschmack
und der Boulevardpresse gegenüber ver-
haftet bleiben. Auch bei uns in der
Schweiz hat man von einer vorindustriel-
len Kommunikationssituation Abschied

genommen und im kirchlichen Raum
scheint die Kleingruppenseelsorge mit
dem dazugehörigen Blättchen eine sehr
schwere Zukunft zu haben. Das heisst
nicht, dass die Erlösungsbotschaft, die wir
zu künden haben, aus dem Raum der
Gemeinde hinaus evakuiert werden
muss. Das heisst nur, dass diese Bot-
schaft angesichts der Tatsache, dass die
Massenkommunikation von unseren Zeit-
genossen und von uns selbst höchst in-
tensiv und umfangreich in Anspruch ge-
nommen wird, endlich auch medienge-
recht in diesen neuen Raum hineinge-
tragen werden muss. Wir meinen, dass

der Versuch, den «Team» in dieser Hin-
sieht auf dem Gebiet der Publizistik un-
ternommen hat und weiterhin unter-
nehmen wird - entsprechende Anstren-

gungen sind noch auf dem Gebiet von
Radio und Fernsehen zu leisten -, Be-

achtung und Anerkennung, ja sogar Un-
terstiitzung verdient, auch wenn man mit
dem Stil, dem Ton und der «Proportion
von Weltlichkeit» von dieser oder jener
Nummer nicht immer einig gehen kann.

Aus dem Leben unserer
Bistümer

«Justifia et Pax» wird in die
Seelsorge hineingreifen
«Es sollten mehr Jugendliche in den Rat
gewählt werden», meinte ein Teilnehmer
der Versammlung, die am vergangenen
28. September in Zürich die Schweizer
Nationalkommission «Justifia et Pax»
ins Leben rief. Und ein Journalist prä-
zisierte: «Vor allem aktive und progrès-
sive Jugendvertreter, damit die älteren
und konservativen Mitglieder mitgeris-
sen werden!» Einige lächelten, viele
klatschten, keiner protestierte. - Ein zwei-
tes Detail. Der Präsident der neuen Kom-
mission, Bundesrat Bonvin, legte vor sei-

nem Abschied die Bitte vor: «Ich hätte

gern die Adresse aller Mitglieder. Wenn
ich dann zufällig in Neuenburg oder in
Luzern vorbeifahre, und ich weiss, hier
wohnt dieser oder jener, dann kann ich
ihn besuchen und mit ihm über unsere
Arbeit reden.» Es soll also etwas gesche-
hen. - Da das Heil der Geschichte im
Detail liegt, gleich noch ein Drittes. Der
geschäftsführende (Vize-)Präsident, Dr.
Bernardo Zanetti, ein gewiegter Jurist,
hat die Statuten der neuen Kommission

(Stiftungsurkunde) in einer einzigen
Nacht erarbeitet. Es wird also rasch ge-
handelt.
Den ersten Anstoss zu dieser Gründung
finden wir im Konzil, und zwar in der
pastoralen Konstitution über die Kirche
in der Welt von heute: «Angesichts der
zahllosen Drangsale, unter denen der
grössere Teil der Menschheit auch heute
noch leidet, hält es das Konzil für sehr
zweckmässig, ein Organ der Gesamtkir-
che zu schaffen, um die Gerechtigkeit
und Liebe Christi den Armen in aller
Welt zuteil werden zu lassen. Seine Auf-
gäbe soll es sein, die Gemeinschaft der
Katholiken immer wieder anzuregen, den

Aufstieg der notleidenden Gebiete und
die soziale Gerechtigkeit unter den Völ-
kern zu fördern» (Nr. 90). Ein gutes
Jahr nach der feierlichen Verkündigung
dieses Textes, am 6. Januar 1967, errich-
tete Papst Paul das entsprechende nach-
konziliare Zentralorgan, die Kommission
für Gerechtigkeit und Frieden (Justifia
et Pax), und ernannte Kardinal Maurice
Roy von Québec zum Präsidenten. «Die
Bischöfe und Bischofskonferenzen», hiess

es im Motu proprio, «werden das Dekret
in ihren Diözesen und Ländern durch-
führen».
In der Schweiz entstand nun am 21. Fe-
bruar 1968, auf Anregung des Katholi-
sehen Missionsrates, die «Arbeitsgemein-
schaft für Entwicklungshilfe» (AGE). Sie

vereint die Organisationen, die auf die-
sem Gebiete tätig sind: Brücke der Bru-
derhilfe der Arbeiterbewegung, Caritas-
verband, Fastenopfer, Frauenbund, Laien-
helferwerke, Missionsrat. Die Bischofs-

Der Religionsunterricht an den
schweizerischen Lehrerbildungs-
anstalten
(Schluss ')

Behandelte Inhalte und ihre Verteilung
auf die einzelnen Schuljahre

Bei der Auswertung der Fragebogen an
die Religionslehrer wurden 17 Inhalts-
klassen gebildet (II 73, siehe Tabelle II
80). «Jene Themen, die während der ge-
samten Lehrerbildung auftreten, unterlie-

gen folgender Häufigkeitsverteilung: Die
biblischen Themen beherrschen zusam-

men mit einigen hermeneutischen, funda-

mentaltheologischen und pastoralen Pro-
blemkreisen die übrigen Themen. Sie

sind gefolgt von den Einführungsfragen
in die Sozialethik, Liturgie, Gebet und

Gotteslehre. Gesamthaft lässt sich sagen:
der röm.-kath. RU an den schweizerischen
Lba ist durch Bibelkunde und Einführung
in das persönliche Glaubensleben ausge-
zeichnet. Die Themen der systematischen

konferenz beauftragte dann diese Arbeits-
gemeinschaft, die Schweizer National-
kommission «Justifia et Pax» vorzube-
reiten.
Es wäre freilich fasch, von dieser neuen
Kommission eine Fülle von humanitären
Aktionen zu erwarten. Sie weiss, dass es

vor allem darum geht, das satte und träge
Bewusstsein in den Industriestaaten auf-
zurütteln und zu verändern. Denn eine
ernsthafte Entwicklungshilfe wird ein-
schneidende wirtschaftliche Folgen für
uns haben. Darum betrachtet sie als ihre
erste Aufgabe die Mitarbeit an der «In-
terkonfessionellen Konferenz - Schweiz
und Dritte Welt», die gemeinsam von
den drei Landeskirchen vorbereitet, in
verschiedenen Stufen durchgeführt und
im Herbst 1970 mit zwei dreitägigen
Sessionen abgeschlossen wird. Auf diese
Weise wollen sich die Kirchen bemühen,
«ihre guten Dienste anzubieten für das

Erreichen eines Dialogs zwischen
Wissenschaft, Politik und Wirtschaft im
Blick auf die Erarbeitung von realisier-
baren Zielen einer schweizerischen Ent-
wicklungspolitik» (Arbeitspapier der
Konferenz).
Mit dieser Stiftung haben also die
Schweizer Bischöfe in aller Stille ein be-
deutendes Werk unternommen, das mehr
und mehr in Theologie, Seelsorge und
christliches Leben hineinwirken wird.
Wie die «Erklärung von Bern» mit
Recht sagt, können ja heute die Christen
«nicht länger für sich allein reich blei-
ben wollen, ohne damit Verrat am Evan-
gelium zu begehen».

/(/cm

Theologie (Dogmatik) treten in den Hin-
tergrund.»
«Bezüglich der Anordnung der Inhalte ist
zu beobachten, dass die 'Verteilung auf
die einzelnen Schuljahre ziemlich will-
kürlich bestimmt werden. Die Unregel-
mässigkeiten sind nicht dadurch zu er-
klären, dass Religion bzw. persönlicher
Glaube oder christliche Theologie, einen
so individuellen Sachbereich darstellen,
dass sich keine Gesetzmässigkeiten eines
idealen Aufbaues herausarbeiten Hessen»

(II 76).
«Nur 11 Lba erachten es für notwendig,
katechetische Methode zu unterrichten.
Bei 7 kommen noch katechetische Übun-

gen hinzu» (II 74). Bei einer neueren
Umfrage* antworteten 18 Religionsleh-
rer wie folgt:

' Siehe 1. Teil in: SKZ Nr. 41/1969 S. 598
2 Durchgeführt 1969 von der Konferenz der

kath. Religionslehrer an Lehrerseminarien.
Dreiseitiger vervielfältigter Bericht.

Katechetische Informationen
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Demon-
strationen

4 +
3 t-

3 —
I —
7 —

Inhaltsstrukturen

«Die Inhaltsstrukturen entsprechen den

ausgewählten Inhalten. Sie sind relativ
zufällig, d. h. weder nach dem Prinzip
der Aktualität, noch nach wissenschafts-
methodischen Gesichtspunkten, noch nach

der Bedürfnislage der Lehramtskandida-

ten (pragmatische Struktur) aufgebaut.
Vorherrschend ist die aktuelle Struktur.
Es werden Themen aus der religiösen
Alltagswelt aufgegriffen. Vor allem Glau-
bensprobleme der Lehramtskandidaten

treten in den Vordergrund.
Die Analyse der Inhalte und Inhaltsstruk-

turen zeigt, dass die bei den Funktionen
angekündigten Ziele im Bereiche des Be-
rufes nicht erfüllt werden. In den Lehr-

plänen und Fragebogen wird in Aussicht

genommen, die Lehramtskandidaten auf
ihren Beruf, insbesondere die religiöse
Unterweisung (Katechese, Bibelunter-
rieht) vorzubereiten. Dieses Ziel wird
lediglich im Bereich der Einführung in
die biblischen Texte (ohne Methodik)
auf breiter Basis verwirklicht. Nach der

vorliegenden Untersuchung muss festge-
stellt werden, dass eine Divergenz zwi-
sehen den Bildungszielen (Funktionen)
und dem effektiven Unterricht (Behan-
delte Themen und Aufbauformen) be-
steht. Diese Divergenz zentriert sich vor
allem auf die Berufsbildung. LIingegen
findet sich eine relative Übereinstim-

mung zwischen Funktionsangabe und

effektivem Unterricht in der Dimension
der sog. Persönlichkeitsbildung» (II 78).

Unterrichtsorganisation

«Allgemein lässt sich festhalten, dass die

Unterrichtsorganisation locker gehand-
habt wird und darin einem Nebenfach

gleicht. Nach der vorliegenden Unter-

suchung wird im Mittel nicht besonders

bildungsintensiv (im Sinne der dichten
und breiten Sachkenntnis) gearbeitet,
sondern eher zu einem allgemeinen Pro-
blembewusstsein hingeführt. Gesamt-

schweizerisch bilden die behandelten The-

men eine ungeordnete und z. T. unge-
ortete Vielfalt. Verteilung und Struktur
der Inhalte sowie Unterrichtsorganisation
sind nicht besonders auf die künftige Be-

rufstätigkeit der Lehramtskandidaten aus-

gerichtet. Sie entsprechen einem gymna-
sialen Horizont von Allgemeinbildung»
(II 79).

Fachlektionen pro Woche

«Die Anzahl der wöchentlichen Unter-
richtslektionen ist ausgeglichen. Zwei

® Inzwischen sind es 4.

•' Siehe Anm. 2.

Stunden pro Woche ist das Mittel»
(II 79, vgl. die Tabelle II 83 für alle
Lba und Schuljahre).

Lehrerbildungsanstalten mit
vorausgesetzter Hochschulreife

8 von 52 Lba setzen die Hochschulreife
voraus. Nur an 1 von ihnen wird kath.
RU erteilt. Hauptgegenstand des Faches

Religion ist die Didaktik des RUs an der
Volksschule (II 382).

RU als Promotions- und Patentfach

Es erwähnen Religion in der Schluss-

qualifikation des Patents: alle 10 Lba in
BE, alle 6 in FR, alle 3 in LU ', die Lba
in den Kantonen SZ, BL, SG, TG und
z. T. VS, die 2 übrigen privaten ref. Lba,
2 von den 3 übrigen kath. Lba. Von den

Kantonen, in welchen die Lehrer Bibel-
Unterricht erteilen, fehlt RU als Promo-
tionsfach in den Kantonen: ZH, SEI

(auch Oberseminar für GL) und AG
(I 97).
Nach einer neueren Untersuchung ' in 18

Lba, die kath. RU erteilen, ist RU
12 13 2

Promotionsfach + — — —
Obligat. Patentfach + t- — —
Fach mit Ausweis — — + —

übrige Auskünfte

An einigen Lba wird der Lehramtskandi-
dat bei der Aufnahme in Religion ge-
prüft (I 63). I 86 und die 2. Umfrage
orientieren über ausserschulische Bil-
dungsmöglichkeiten (religiöse Einkehr-
tage usw.).

Schluss

Die ausserordentlich sorgfältige Struktur-
analyse der schweizerischen Volksschul-
lehrerbildung, die unter der Leitung von
Dr. Karl Frey am Pädagogischen Institut
Freiburg durchgeführt wurde sowie seine
Folgerungen für die Planung und Unter-
richtsreform (II 79 384) bilden sehr
wertvolle Unterlagen für die schweizeri-
sehe Katechese-Planung. Wir werden uns
damit eingehend auseinanderzusetzen ha-
ben. OVw/dr Frei

Neue Bücher
Sonderausgabe

in vier Sprachen für den Tourismus. Tages-
kommentare von P. Ltfpp/cA. Herausgegeben
von der «action 365». Kevelaer, Verlag Butzon
& Bercker, 1966, 215 Seiten.
In einem einfachen, geschmackvollen Plastik-
bändchen wird das Markus-Evangelium in ei-

ner «Tourismus-Sonderausgabe» in deutsch,
englisch, französisch und italienisch auf 31

Monatstage verteilt vorgelegt. Eine kurze Er-

munterung zur Lesung und kleine Anmerkun-
gen von P. Leppich schliessen die Tageslesung.
Die Texte sind den besten Ausgaben entnorn-
men und von einem «Kreis von katholischen
und evangelischen Christen » zur Verbreitung
besorgt. Die Tageslesung für 5 Minuten ist

für Vielbeschäftigte gedacht und kann sicher
viel Gutes stiften. ÄAert

Mitarbeiter dieser Nummer
Adresse der Mitarbeiter:

Dr. P. Ivo Auf der Maur OSB, St. Otmars-
berg, 8730 Uznach.

P. Ambros Eichenberger, OP, Ackerstr. 57,
8004 Zürich

Lie. theol. Othmar Frei, Hünenbergstr. 11,
6330 Cham ZG

Dr. John Hennig, Hohe-Winde-Strasse 66,
4000 Basel

Alois Odermatt, Bruggersttasse 143, 5400
Baden AG

Dr. Edgar Schorer, rue Faucigny 7, 1700
Frei bürg

Dr. Alois Sustar, Professor, Bischofsvikar,
Hof 19, 7000 Chur

Dr. Wilhelm Emil Willwoll, Apartado 8187
Caracas, Venezuela

«Schweizerische Kirchenzeitung»
Wochenblatt. Erscheint jeden Donnerstag.

Hauptredaktor: Dr. Joh. Bapt. Villiger, Prof.,
St.-Leodegar-Strasse 9, 6000 Luzern,
Telefon (041) 22 78 20.

Mitredaktoren: Dr. Karl Schuler, Dekan,
6438 Ibach (SZ), Telefon (043) 3 20 60.

Dr. Ivo Fürer, Bischofsvikar, Klosterhof 6,
9000 St. Gallen, Telefon (071) 22 20 96.

Nachdruck von Artikeln, auch auszugsweise,
nur mit ausdrücklicher Genehmigung durch
die Redaktion gestattet.

Eigen/tAtter ««4 PeWag;

Grafische Anstalt und Verlag Raeber AG,
Frankenstrasse 7-9, 6002 Luzern,
Telefon (041) 22 74 22/3/4,
Postkonto 60 - 162 01.

/!
Schweiz:
jährlich Fr. 35.-, halbjährlich Fr. 17.70.

Ausland:
jährlich Fr. 41.—, halbjährlich Fr. 20.70.

Einzelnummer 80 Rp.

Bitte zu beachten:
Für Abonnemente, Adressänderungen,
Nachbestellung fehlender Nummern
und ähnliche Fragen: Verlag Räber AG,
Administration der Schweizerischen
Kirchenzeitung, Frankenstrasse 7—9,

6002 Luzern, Tel. (041) 22 74 22.

Für sämtliche Zuschriften, Manuskripte
und Rezensionsexemplare: Redaktion
der Schweizerischen Kirchenzeimng, St.-
Leodegar-Strasse 9, 6000 Luzern, Tel.
(041) 22 78 20.

Redaktionsschluss: Samstag 12.00 Uhr.

Für Inserate: Orell Füssli-Annoncen AG,
Postfach 1122, 6002 Luzern,
Tel. (041) 22 54 04.

Schluss der Inseratenannahme:
Montag 12.00 Uhr.

Übungs- Prak-
lektionen tikum

+ +
+ —
+ —
— +

617



Kurse und Tagungen

Dritte ökumenische Begegnung

im St. Josefshaus, Wolhusen (LU). Donners-
tagabend, 13. November, bis Sonntagnach-
mittag, 16. November 1969. Thema: «Ein-

t/o/» Aer». Vorträge — Be-
richte - Gespräche - Feiern. Es werden u. a.

sprechen: Dr. theol. Ho/er, Luzern
(kath.), über «Das Evangelium, ökumenisch
im Alltag gelebt»; Pfr. Dr. theol. H«go
SoWertrgger, Zürich (réf.), über «Evange-
lium und Einheit, grundsätzliche Erwägun-
gen»; Vertreter der Fokolare (kath.) und der
Bruderschaft vom gemeinsamen Leben
(evang.). Lev'/ov Pfr. Frey, Kölliken
(evang.); P. /ort'/ G'rerer, SMB, Immensee;
D/Wer KWo//, Sekundarlehrer, Hinwil
(evang.); P. 77//wr Alorer, OFM Cap., Lu-
zern. Anmeldungen an das St. Josefshaus,
6110 Wolhusen (Tel. 041 -87 11 74), wo
auch ein genaues Programm angefordert wer-
den kann.

Entwicklungshilfe in der Pfarrei

In den kommenden Monaten wird in der
Schweiz sehr viel von Entwicklungshilfe und
den Entwicklungsländern die Rede sein. Im
Rahmen einer gtossangelegten Informations-
kampagne, die vom Fastenopfer in Zusam-
menarbeit mit «Brot für Brüder III» und
SWISSAID (früher Schweizer Auslandhilfe)
durchgeführt wird, sind auch die Pfarreien
zur Mitarbeit aufgerufen. Wie Veranstalten-
gen über Entwicklungsprobleme vorbereitet
und durchgeführt werden können, wird an-
hand praktischer Beispiele an einer Tagung
in der reformierten Tagungsstätte Boldern
Männedorf am L/2. November 1969 gezeigt.
Die Tagung beginnt und schliesst je um
16 Uhr und ist ganz auf die Praxis ausge-
richtet. Wenn in Ihrer Pfarrei, vielleicht
zusammen mit dem reformierten Pfarramt,
Veranstaltungen zu diesem Thema geplant
sind, sollten Sie oder (da die Tagung an
einem Wochenende stattfindet) einer Ihrer
Mitarbeiter unbedingt teilnehmen. Auskunft
und Programme durch:

ßoWmr, 8708 Männerlorf
(Telefon 051 - 74 06 77) oder Zew/ra/j/#//#
Rwrewop/er, Habsburgerstr. 44, 6002 Luzern
(Telefon 041 - 22 75 38).

Sakristanen-Grundschule
Der Schweiz. Sakristanenverband führt vom
9. bis 28. November 1969 seine Sakristanen-
Grundschule durch, nach gut bewährten
Grundsätzen. In dieser Schule sollen Neue
oder Sakristane, die noch nicht lange im
Amte sind, oder Männer, welche im Sinne
haben, dieses Amt zu wählen, eingeführt
werden in die aszetischen Grundsätze, die
zu einem guten Sakristanenleben gehören.
Sie sollen wissen um die liturgischen und
beruflichen Voraussetzungen, die zu diesem
Amte nötig sind. Alles, was zu einem guten
Sakristan gehört, wird von einem Praktikus
eingeübt. Nähere Auskunft und genaue Pro-
gramme erteilt unser Z.P. F/««j- Alther, 5432
O^rroA/v^or/ MG) oder die Schulleitung auf
der 9107 Schwägalp (Säntis), Tel. 071-
58 15 48. p.

EINSIEDELN
Devotionalien

Ihr Vertrauenshaus für alle religiösen Artikel
055/617 31 zwischen Hotel Pfauen und Marienheim

Orgelbau Felsberg AG
7012 Felsberg GR
Telefon 081 22 51 70 / privat 081 24 11 89

Qualitätsarbeit Günstige Lieferfristen
Erbauer der Orgel in der kath. Kirche Falera GR
Kollaudator: Diözesanpräses Prof. S. Simeon

Jetzt ist es Zeit, den Kindern im

Erstbeicht-Unterricht
das zusammenfassende Buss- und Beichtbüchlein

«Ich will umkehren zum lieben Gott»
in die Hand zu geben.
Merkworte stimmen mit dem KGB überein. Im Anhang Taufversprechen und
Marienweihe.
Preis: einzeln Fr. 1.20 / ab 20 Expl. Fr. 1.—

WEG-VERLAG, 9438 Lüchingen

Weihnachtskrippen für
Ihre Kirche oder
Pfarreisaai
Reichhaltige Auswahl:

— holzgeschnitzt

- aus Ton
— angekleidete Gruppen

- bis zu 80 cm hoch

für jeden Geschmack und jedes Bud-
get das Passende.

Verlangen Sie bitte nähere Angaben,
oder besuchen Sie uns in Luzern!

Absolventin der Theol. Kurse
für Laien mit mehrjähriger
Praxis im Religionsunterricht
der Unter- und Mittelstufe
sucht neuen Wirkungskreis als

Katechetin
auf Schulbeginn 1970.

Anstellung nach den Rieht-
linien des Katechetischen
Institutes erwünscht.

Offerten an Chiffre 638 Lz

an Orell Füssli-Annoncen AG,
6002 Luzern

Für

Priesterresignat

steht in Wauwil LU ab anfangs
November 1969 ein Haus zur
Verfügung.

Nähere Auskunft erteilt das

Kath. Pfarramt, Egolzwil-
Wauwil LU

Wir stellen zeitweise unsere
sehr gut eingerichtete Trup-
penunterkunft in Platta, am
Lukmanier Graubünden, für

Ferienkolonien
zur Verfügung
1970 frei ab 8. August, sowie
Sportwochen.

Auskunft erteilt: Flepp Johann
Battesta, Gemeindepräsident
7181 Acla am Lukmanier,
Telefon 086 7 53 04

Welche Priester
haben Interesse in der Zeit zwischen
dem 27. Oktober 1969 und dem 22.
Januar 1970 und zwischen dem 14.
Februar 1970 und Ende März 1970
eine Badekur in der Rheumaklinik zu
machen, wo sie als Hausgeistlicher
(tägl. Hl. Messe) Zimmer und Kost
gratis erhalten.
Anfragen richte man an Sr. Marie-
Antoinette, Oberin, Rheumaklinik 3954
Leukerbad.

Sozial-Arbeit
Fräulein sucht neuen Wirkungskreis
Pfarrei-Sekretariat, Pfarreihelferin.

Eintritt nach Übereinkunft.

Offerten unter Chiffre 640 Lz an
Orell Füssli-Annoncen AG,
6002 Luzern.

Fräulein mittleren Alters sucht leich-
tere

Stelle
(ohne Gartenarbeit) in Kaplanei oder
Pfarrhaus. Bevorzugt Luzernbiet oder
Aargau.

Offerten bitte an Chiffre 639 Lz an
Orell Füssli-Annoncen AG, 6002 Lu-
zern.

Gesucht wird in ein katholisches
Pfarrhaus eine

Haushälterin
die sich an selbständiges Arbeiten in
einem Haushalt gewöhnt ist.
Ihre Offerten erreichen mich unter
Chiffre Nr. 630 Lz an Orell Füssli-
Annoncen AG, 6002 Luzern.

Zu verkaufen:

Bellarmin: Explantatio in Psalmos. 2

Bände broschiert, Paris 1901

Cornelius a Lapide: Commentaria in

omnes S. Pauli Epistolas, 3 Bände

broschiert, Turin 1928

S. Thomas Aquinatis: in omnes
S. Pauli Epistolas commentaria,
gebunden. Turin 1912

Sacramentum Mundi: 4 Bände. Ver-

lagsneu, 10 Prozent Rabatt auf

Subskriptionspreis.

Offerten an W. Gemperle, Kaplan,
8735 St. Gallenkappel

Madonna mit Kind
anfangs 16. Jahrhundert,
alte Fassung, Höhe 105 cm,
mit Sockel 130 cm.
in tadellosem Zustand
Verlangen Sie bitte Auskunft
über Tolofon 062 71 3't 23.

Max Walter, Antike kirchliche
Kunst, Mümliswil (SO).

LflENERT

KERZEN

EINSIEDELN
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SAM O S des P E RE S

MUSCATELLER MESSWEIN

Direktimport:

KEEL & CO.,

WALZENHAUSEN

Telefon 071 -441571

Harasse à 25 oder 30 Liter-
Flaschen oder Cubitainer
(Wegwerfgebinde) von 25 Lt.

Fr. 4.60 per Liter

St. Niklaus-Ausrüstung
St. Niklaus-Stab
St. Niklaus-Mantel
Inful
Albe
Cingulum
Handschuhe
Sünden reg ister-Buch
Brustkreuz

Fr. 85.-
Fr. 210.-
Fr. 55.-
Fr. 55.-
Fr. 12.50
Fr. 5.-
Fr. 48.-
Fr. 15.-

Mit Ihrer Bestellung, die Sie bitte
frühzeitig aufgeben wollen, bitten wir
Sie um Angabe:
1. Rückenlänge des Mantels
2. Kopfgrösse für die Inful

ARS PRO DEO

STRÄSSLE LUZERN

b. d. Hofkirche 041 / 22 33 18

TURMUHREN
Neuanlagen
in solider und erstklassiger Ausführung

Revisionen
sämtlicher Systeme

Serviceverträge
zu günstigen Bedingungen

UHRENFABRIK THUN-GWATT
Wittwer-Bär & Co. 3645 Gwatt Tel. (033) 2 89 86

Kirchenglocken-Läutmaschinen
System Muff

Neues Modell 63 pat.
mit automatischer Gegenstromabbremsung

Joh. Muff AG, Triengen
Telefon 045 - 385 20

Weinhandlung

SCHULER &CIE
Aktiengesellschaft Schwyz und Luzern

Das Vertrauenshaus für Messweine und gute Tisch- u. Flaschen-
weine. Telefon: Schwyz 043 - 3 20 82 - Luzern 041 - 3 10 77

ORGELBAU

Gebr. Späth
8640 Rapperswil SG

Tel. 055/213 28

Geistige
Blumenspenden

Trauerkarten

Auch Sonderanfertigungen
in kleinen Auflagen nach
Ihren Wünschen
oder Ihren Vorlagen

Kurmann
8800 Thalwil
Kartenverlag +
Cresta-Schreibgeräte

Orgelbau
Herstellung von Kirchenorgeln mit elektronischer Klangerzeu-

gung, welche dem Klangideal des geblasenen Orgeltons ent-

spricht.

Individueller Werkaufbau, Disposition nach Wunsch.

Expertisen, Service, Stimmungen; Reparaturen von Orgeln samt-

licher elektronischer Systeme.

30 Jahre Erfahrung im elektronischen Instrumentenbau.

Max Honegger, 8143 Sellenbüren-Zürich

Telefon Gesch. (051) 95 55 82 Priv. 54 63 88

Taufkerzen
mit deutscher, italienischer und
französischer Anschrift
beziehen Sie vorteilhaft bei

HERZOG AG, Kerzenfabrik
6210 Sursee, Tel. 045/410 38
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Schönster, sinnvoller Altar-
schmuck auch in der neuen
Liturgie sind unsere spar-
sam brennenden

Bienenwachs-
Kerzen
(mit Garantiestempel)

die wir als Spezialisten für
echte Bienenwachs-Kirchen-
kerzen seit über 100 Jahren
fabrizieren.

Rudolf Müller AG
Tel. 071 -751524

9450 Altstätten SG

Farbfilm

Israel —
Land der Bibel

Planen Sie mit Ihrer Pfarrei eine Reise in Heilige Land?
Dann wird Ihnen unser Farbfilm sicher gute Dienste leisten.
Die Aufnahmen stammen vom Oktober 1968 und geben einen
umfassenden Überblick über Israel, wie wohl kein anderer zur-
zeit erhältlicher Film
In Wort und Bild werden Ihnen u. a. Beersheba, Massada, He-
bron, Bethlehem, Jerusalem mit Grabeskirche, Via Dolorosa,
Tempelplatz usw., sowie Jericho, Galiläa und die Küstengebiete
vorgestellt.
Unser Film dauert 75 Minuten und hat schon in manchen Pfar-
reien grossen Anklang gefunden. Film und Projektor stellen wir
Ihnen gerne gratis zur Verfügung.
Übrigens: In enger Zusammenarbeit mit SWISSAIR und EL AL
haben wir für 1970 eine ganze Reihe von Pfarrei-Reisen in Vor-
bereitung. Wir freuen uns, auch Sie mit Vorschlägen, Unter-
lagen oder auch nur dem Flugschein bedienen zu dürfen.

Orbis-Reisen
Bahnhofplatz 1, 9001 St. Gallen, Tel. (071) 22 21 33

Reise- und Feriengenossenschaft der Christlichen Sozialbewe-
gung. Flugwallfahrten nach Lourdes, Kunstreisen nach Rom.

«Beide Interko-Reisen haben mir einen unauslöschlichen Ein-
druck gemacht ...» M. E., Andelfingen
« 'fühle ich mich gedrängt, die Interko für die reibungslose
Organisation zu beglückwünschen ...» P. E. F., Ölten

Biblische ökumenische Studienreisen
im Jahre 1970
unter wissenschaftlicher Führung von Fachtheologen

HEILIGES LAND (ISRAEL)
Mit Besuch aller bedeutenden biblisch-archäologischen Stätten von den Quel-
len des Jordans am Hermon bis nach Ei lath am Roten Meer (17 Tage) (73. bis
76. Wiederholung)
1. Reise: Ostersonntag, 29. März, bis Dienstag, 14. April

Leitung: Prof. Dr. Rudolf Schmid, Luzern
2. Reise: Ostermontag, 30. März, bis Mittwoch, 15. April

Leitung: Dekan Dr. Otto Bächli, Suhr-Aarau
3. Reise: Montag, 6. April, bis Mittwoch, 22. April

Leitung: Prof. Georg Schelbert, Schöneck und Luzern
4. Reise: Sonntag, 27. September, bis Dienstag, 13. Oktober

Leitung. Dr. theol. Peter Welten, wissenschaftlicher Assistent an der
evang.-theol. Fakultät der Universität Tübingen

VORDERER ORIENT
Die Umwelt der Bibel: Libanon, Syrien, Jordanien, mit Besuch von Byblos,
Ugarit, Palmyra, Damaskus, Gerasa, Amman, Petra u. a. m. (15 Tage) (11. Wie-
derholung) von Montag, 5. Oktober, bis Montag, 19. Oktober, Leitung: Univ.-Prof.
Dr. Hans J. Stoebe, Basel

GRIECHENLAND einschliesslich Kreta
und Rhodos
Auf den Spuren des Apostels Paulus, Mittwoch, 1. April, bis Freitag, 17. April
(17 Tage) (6. Wiederholung) Leitung: Prof. Dr. Georg Christ, Zürich

TÜRKEI
Auf den Spuren der Hethiter, der Apostel Paulus und Johannes und des frühen
Christentums (17 Tage) (3. bis 5. Wiederholung)
1. Reise: Montag, 6. April, bis Mittwoch, 22. April

Leitung: Univ.-Prof. Dr. Bo Reicke, Basel
2. Reise: Montag, 28. September, bis Mittwoch, 14. Oktober

Leitung: Univ.-Dozent Dr. Marcell Restle, München
Sämtliche Reisen werden mit neuesten Kursflugzeugen durchgeführt. Ausge-
zeichnete Hotels, beste, in 16jähriger Erfahrung bewährte Organisation.
Referenzliste und detaillierte Programme von

INTERKO
Interkonfessionelles Komitee für Biblische Studienreisen
Geschäftsstelle: Eugen Vogt, Postfach 616, 6002 Luzern. Telefon (041) 23 56 47
oder (041) 36 55 38

Luzern, Buchhandlungen

Neuerscheinungen
Der neue deutsche Katechismus
Gabriel Miller / Josef Quadflieg

Der neue Katechismusunterricht
Schulpraktischer Kommentar zum neuen deutschen
Katechismus «glauben—leben—handeln»
Ln. Fr. 34.10

glauben — leben — handeln
Arbeitsbuch zur Glaubensunterweisung
Neuer deutscher Einheitskatechismus, herausgegeben
von den deutschen Bischöfen
Kart. Fr. 3,85

Was ist neu am neuen Katechismus?
Kurze Einführung in das Arbeitsbuch zur Glaubensun,-
terweisung. Herausgegeben von Hubert Fischer und
Alfred Gleissner.
Dieses Buch möchte versuchen, in kurzen Zügen das
Anliegen des revidierten Katechismus aufzuzeigen.
Kart. Fr. 9.40
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